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Vierfuͤßige Thiere LVI .

Ei n e A arten

Nro . 1. Die Weißnaſe .
( Cimia petauriota - )

Das Vaterlanddieſes kleinen zierlichen Affen iſt Guinea. Er iſt ohne Schwanz un⸗

gefähr 13 Soll lang , und hat ſeinen Namen von dem dreyeckigen weißen Fleck , welchen
er auf der Naſe hat . Sein Geſicht iſt ſchwarz , der Bart weiß , Kehle , Bruſt und Bauch

ſind ſilbergrau , Kopf und Ruͤcken, Schenkel und. Arme ſchillernd olivengrůn. Er naͤhrt ſich
von Fruͤchten und anderm gewoͤhnlichen Futter der Affen.

Nro . 2 . und 3 . Der Mangabey , oder weißaͤugige Affe .

( Simia Aethiops . )

Der Mangabey lebt in Suͤdafrika und Madagaskar , hat ungefähr die Groͤße einer

großen Kahe, und iſt dunkelgrau von Farbe ; hat aber uͤber der Stirn einen Buſch brau⸗

ner hinterwaͤrts geſtrichener Haare . Seine Augenbrauen ſind gewoͤhnlich ganz weiß , wie

bey Fig. 2 . ; es gibt aber auch eine Spielart davon , welche ſchwarze Augenbrauen , hingegen
aber einen ganz weißen Halskragen , wie Fig . 3. zeigt , hat . Den Schwanz trͤgt er ge⸗

woͤhnlich aufwaͤrts auf den Raͤcken geſchlagen .

Nro . 4 . Die Aigrette .

( Simia Agllld . )
Die Aigrette , wie Buffon dieſes zierliche Aeſſchen wegen ſeines Haarbuͤſchels auf dem

Kopfe genannt hat , lebt vorzuͤglich auf der Inſel Java , wo ſein Rame Fjakke heißt . Er

iſt 10 bis 12 Zoll long , ſehr rſelig und ſchmeichelhaft , und wird haͤuſig von Schiffern mit

nach Europa gebracht .

Nro , 5 . Der gehoͤrnte Affe .

( Simia fatuelllis . )

Der gehörnte Affe gehoͤrt zu den Meerkatzen , und lebt vermuthlich in Suͤdindien . Er

iſt 14 Zoll lang , und hat ſeinen Namen von den beyden ſteifen Haarbuͤſcheln , die ihm auf
der Stirne ſtehen , und wie 2 Hoͤrner ausſehen . Arme, Haͤnde, Beine , Schwanz und Schei⸗
telhaare ſtnd

ſchwarz⸗ L ͤbrige
Fell aber grau⸗gruͤnlich ſchillernd .

Zotes Heft . A



Einige Affenarten .
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( Simia Petauriota . )

Dieſer niedliche kleine Aſſe , der zu den Meerkatzen gehört , zeichnet ſich durch den weißen
dreyeckigen Fleck auf der Naſe ſehr auffallend aus , die Spitze des Flicks iſt nach unten ge⸗

kehrt , das ganze Geſicht ſchwarß , platt , mit tief liegenden Augen , die ziemlich groß ſind ,
und einen ſchwarzen Stern haben . Die ovalen Ohren ſind ohne Haar , das Kinn iſt mit

einem kurzen weißen Bart eingefaßt ; die Gegend um die Augen und der groͤßte Theil der

Backen iſt kahl . Von einem Ohr bis zum andern laͤuft quer uͤber den Kopf ein ſchwarzer
Streif von etwas laͤngerm Haar , als das darneben befindliche ; ein weißer Streif auf ſchwar⸗

zem Gtunde zieht ſich von einem Backen zum andern . Der ganze Rücken iſt mit einem oli⸗

vengrunen , hie und da mit ſchwarz vermiſchtem Haar bedeckt ; ein ähnliches Haar befindet

ſich auf der obern Seite des Schwanzes ; auf den Auſſenſeiten der Arme und Beine iſt das

Haar zwar auch olivengruͤn, doch ſchwärzer , und es faͤllt deſto dunkler , je naͤher den Haͤn⸗
den und Fuͤßen herab . Die inwendigen Seiten deckt ein ſchoͤnes Weißgrau , welches am

Bauch und an der Bruſt weißer wird . Die Geſäͤßſchwielen ſind kahl ; die Haͤnde ſchwarz
und die Raͤgel an den Fingern platt und rundlich .

Die Weißnaſe iſt ein ſehr lebhaftes und munteres Thierchen , das mit der groͤßten Leich⸗

tigkeit und gleichſam fliegend von einem Aſte zum andern huͤpft. Auf der Erde geht es ge⸗

woͤhnlich auf allen Vieren , und nur wenn ihm ein neuer Gegenſtand aufſtoͤßt , den es

aufmerkſam betrachten will , naͤhert es ſich demſelben aufgerichtet . In der Ruhe iſt ſeine
gewoͤhnliche Stellung die , welche die Abbildung zeigt ; das Aeſſchen ſcheint gleichſam im

Nachdenken vertieft .

Die ganze Länge dieſes huͤbſchen Thierchens iſt wenigſtens uͤber 2, die ſeines Schwan⸗

zes aber gegen 2 Fuß ;



Seine Nahrung ſind Fruͤchte und uͤberhaupt alls, was andern Affen zur Speiſe dient .

Reicht man ihm weiche Sachen , ſo rollt er ſie mit den kleinen Händchen hin und her , be⸗

vor er davon frißt . Beym Saufen nimmt er ſich ſorgfaltig in Acht , daß ſein Bart nicht

naß werde , geſchah es aber unverſehens, —trocknet er ihn mit vieler Guinea iſt

ſein Vaterland .

ngdt

( Simia Aethiiops . )

De Mangabey oder weiß aäugige Aſſe , gleichfalls eine Meerkatze , hat 5 weitem
die niedliche Geſtalt und das huͤbſche Anſehen der Weißnaſe nicht ; ſein Laubes ſchwarzes
Geſicht iſt vielmehr Hundeaͤhnlich , und was ihm ein auffallendes Anſehen gibt , die obern

Augenlieder ſind weit . Der ganze Oberleib iſt in allen ſeinen Theilen dunkeibraun und

grunlichgrau; doch finden auch Verſchiedenheiten ſtatt ; denn einige Thiere dieſer Gattung

haben ein ſchwarzes Kopfhaar . Eine noch merkwuͤrdigere Spielart iſt die in der dritten Fi⸗
gur . Man koͤnnte ſie den Mangabep mit den weißen Halskragen nennen , denn rings

um den Hals laͤuft eine Binde neben einem Kragen von NübenHaaten „ der ſich bis an

die Backen erſtreckt .

Am Unterleibe iſt das Haar dieſer Affen faſt von derſelben Farbe wie oben , nur bey

wenigen iſt es am Bauche weißlich , uͤbrigens lang und etwas zottig. Die kaͤnge des Leibes

beträgt 1 Fuß 4 Zoll , der Schwanz iſt ungefaͤhr eben ſo lang . Das CThier traͤgt ihn gemei⸗
niglich aufwaͤrts und mit dem Ruͤcken porallel geſtreckt. Der Hintere iſt kahl , die Raͤgel
ſind platt .

Das Vaterland iſt ungewiß ; doch ſind einige dieſer Thiere aus Madagasoͤkar nach Eu⸗

ropa gebracht worden . Sie ſind ſtill und gutartig , und gehen 5 allenVieren. Das

Weibchen iſt einem periodiſchen Blutverluſte unterworſen .



Sie Aigititte

( Simia Angllad )

Dieſes Aeſſcheniſt nicht gröͤßer , als eine jaͤhrige Katze und wenigſtens uͤber 1 Fuß lang . Den
Namen Aigrette fuͤhrt es bey Buͤffon; ſein vaterlaͤndiſcher Name aber iſt Tjäkko . Der

franzoͤſiſche Naturforſcher nahm ſeine Benennung von dem Haarbuͤſchel her , der wie ein

Quaſt oben auf dem Kopfe des Affen ſteht .

An der Stirn ſind die Haare ſchwarz , das Geſicht iſt kahl , runzlich und ſehr häßlich .
Der ganze Hberleib iſt mit einem braunen Haar bedeckt , das am Unterleibe aſchgrau wird .
Der Schwanz iſt ungefaͤhr ſo lang , wie der Koͤrper ; der Bart am Kinn ſehr kutz .

Dieſe Affen wohnen auf der Inſel Java , und werden von dorther auf hollaͤndiſchen
Schiffen haͤufig nach Europa gebracht und verkauft . Es ſind gutmuͤthige Thiere , welche
die Geſellſchaft ihres Gleichen ſehr lieben , und ſich einander umarmen . In Etmanglung
von Geſellſchaftern ihrer eigenen Gattung , ſpielen ſie mit Hunden ; an den Menſchen ſchmie⸗
gen ſie ſich gern an , und liebkoſen ihn . Wenn ſie einen Affen anderer Gattung erblicken ,
ſo begruͤßen ſie ihn mit allerley Grimaſſen . Sie ſind gelehrig , aber ihre Grimaſſen und

Geſichtsverzerrungen bis zum Eekel abſcheulich . Sie verbreiten einen widrigen , moſchusar⸗
tigen Geruch .

Sie laufen auf zweßy Beinen . Wenn die Fruͤchte reifen , kommen ſie truppenweiſe her⸗
bey , um zu ſtehlen . Den Hirſenpflanzungen thun ſie vielen Schaden . Sie rupfen einen

Staͤngel nach dem andern aus , beſehen jeden einzeln , werfen die , welche ihnen nicht ge⸗
fallen , weg , und waͤhlen andere an ihrer Stelle . Wenn ſte genug haben , ſo faſſen ſie ei⸗

nige mit dem Munde , andere nehmen ſie unter die Arme , noch andete in die Haͤnde, und
eilen dann auf zwey Beinen mit der Beute fort . Verfolgt man ſte, ſo werfen ſie alles weg ,
außer was ſte im Munde haben , und laufen auf allen Vieren ſchnell davon .

Auch von dieſer Gattung iſt das Weibchen einem Blutabgang ausgeſetzt .
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Der gehörnte Affe .

( Simia fatuellus )

Baͤ ffon hall den gehoͤrnten oder denHornaffen fuͤr eine bloße Spielart vom Saju

( lim . apella ) ; andere Raturforſcher ſehen ihn jedoch fuͤr eine beſondere Gattung an . Er

iſt etwa 14 Zoll lang ; der Schwanz aber 15 . Sein Rame ruͤhrt von den bihden Haar⸗

bͤſcheln her , die auf ſeinem Scheitel ſitzen ; ſeine Ohren ſind Menſchenohren ſehr aͤhnlich,
ſeine Raͤgel aber lang und ſtumpf . Den Schwanz trägt das Thier ſpitalſoͤtmig gekruͤmmt ,
und kann ihn ſo feſt um Aeſte wickeln, daß er das ganze Gewicht des Körpers äaͤgt.

Das Geſicht iſt behaart und grau ; der Scheitel , der mittlere Theil des Ruͤckens , der
Schwanz , die hiatern Schenkel und die vier Fuͤße ſind mit ſchwaͤrzlichem Haare bedeckt .

Der Unterleib iſt zum Theil braungrau ; es gibt aber allerleh Abweichungen in der Farbe .

Das Vaterland dieſer Affen iſt unbekannt , er wird aber in verſchiedenen europaͤiſchen
Kabinetten angetroffen , und gehoͤrt, wie der vorige , zu den Meerkaßen .



Voͤgel XXXIII .

Pirols verſchiedener Art .

DSS

Die Pirols ſind eine ſehr ſchoͤne Voͤgelgattung ; wir kennen in Deutſchland nur eine
Art davon , die andern wohnen meiſtens in Amerika . Wir wollen die bekannteſten Arten
davon hier aufſtellen .

Der europaͤiſche Pirol .
Nro . i . Das Maͤnnuchen.
Nro . 2 . Das Weibchen .

( Oriolus Galbulaà . J. )
Der europaͤiſche Pirol , (Pfingſtvogel , Weihrauch ) iſt ungefaͤhr 10 Zoll lang , und ein

ſehr ſchoͤner Vogel . Das Maͤnnchen iſt auf dem Kopfe, Ruͤcken und der Bruſt citronengelb,
hat ſchwarze Fluͤgel und Schwanz mit gelbem Saume . Das Weibchen hingegen iſt auf
dem Kopfe und Ruͤcken gelbgruͤn, Bruſt und Kehle grau , Fluͤgel und Schwanz ſchwarz mit

gelbem Saume . Er kommt im Fruͤhjahre , niſtet und brütet in Deutſchland in den Waͤldern ,
zieht aber im Herbſt wieder in waͤrmere Läͤnder . Er iſt ſehr ſcheu , und läßt ſich daher nie

zahm machen . Er naͤhrt ſich von Inſekten und allerhand Beeren .

Nro . 3 . Der Trupial .
( Oriolus icterus )

Der Trupial lebt vorzuͤglich in Weſtindien , gehoͤrt zu den Pirols , hat aber viel Aehn⸗
lichkeit von der Elſter . Sein ſchoͤnes orangefarbnes und ſchwarzes Geſieder zeichnet ihn
ſehr gus .

Nrxo . 4 . Der gelbe Trupial .
( Oriolus Meæicdnus . )

Dieſer Pirol lebt vorzüglich in Merxito und Cayenne . Kopf , Hals und Bauch find
citronengelb , der Ruͤcken braun , Fluͤgel und Schwanz ſchwarz. Auf dem Ruͤcken hat er eine
ſchwarze Platte .
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Nro . 5 . Der ſchwarze Trupial .

(Oriolus niger . )

Dieſer ſchwarze Pirol , der viel Aehnliches mit unſerer ſchwarzen Amſel hat , lebt be⸗

ſonders auf der Inſel St . Domingo und Jamaika in Weſtindien .

Nro . 6 . Der rothe Trupial .

( Oriolus Guianentis . ) 5

Dieſet ſchöͤne Vogel lebt vorzuͤglich in Guiana . Kehle und Bruſt ſind karminrolh ,
Kopf , Ruͤcken und Schwanz hingegen ſchwarzgrau, und jede Feder iſt mit einem weißen
Saume eingefaßt . Schnabel , Augen und Bauch ſind ſchwarz , welches ihm ein uͤberaus

ſchoͤnes Anſehen gibt .
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Pirols verſchiedener Art .

E

Die⸗ Pirols machen ein eigenes Vogelgeſchlecht aus , deſſen Gattungen einen geraden ,
runden , ſehr ſpitzigen und kegelfͤrmigen Schnabel haben . Seine obere Kinnlade ragt etwas
hervor , und iſt ausgeſchnitten . Die Zunge iſt geſpalten und ſpitig . Die meiſten Gattun⸗

gen, deren es zwey und fuͤnfzig gibt , ſind in Amerika einheimiſch ; nur eine wohnt in Deutſch⸗
land . Dieß iſt :

Der europaͤiſche Pirol .

( Oriolus galbula . )
Das Männchen . Das Weibchen .

Dirſer ſchoͤne Vogel iſt einer Amſel an Groͤße gleich , 10 Zoll lang und mit ausgeſpannten
Flügeln u8 Soll breit ; der Schwanz mißt beynahe 4 Zoll . Er hat einen roͤthlich braunen
Schnabel , der etwas uber 1 Zoll lang und ſtark iſt ; am Mundwinkel ſtehen einige kurze
Bartborſten ; der Augenſtern iſt graubraun ; die Füͤße ſind bleyfarben und mit ſtarken ge⸗
kruͤmmten Raͤgeln beſetzt . Der Kopf, der Hals , der Ruͤcken , die Seiten und der ganze Un⸗
terleib ſehen ſehr ſchoͤn goldgelb aus ; gleiche Farbe haben auch die untern Deckfedern der
Fluͤgel. An der Kehle und dem Bauche ſäaͤllt das Gelb heller , am Steiß ſpielt es ins Gruͤne .
Zwiſchen den Augen und den Winkeln des Schnabels ſteht ein ſchwarzer Fleck ; die Augen⸗
liedei ſind geſaͤumt ; die Fluͤgel ſchwarz ; einige Schwungfedern weiß kantirt ; die meiſten an
den Enden weißlich ; die erſte und letzte ganz ſchwarz. Die Deckfedern der erſten Ordnung
der Schwungfedern haben gelbliche Spitzen , die einen Fleck auf den Fluͤgeln bilden . Der
Schwanz iſt gerade , die zwey mittlern Federn ſind , bis auf einen kleinen Saum , an den
Enden ganz ſchwarz ; die uͤbrigen nur ſchwarz von der Wurzel an bis zur Haͤlfte; das En⸗
de iſt goldgelb .

Das Weibchen iſt vom Maͤnnchen ganz verſchieden , und ſieht bey weitem nicht ſo ſchoͤn
aus . Sein Oberleib iſt olivengruͤn; der Unterleib ſchmutzig weißgruͤn, mit braunen Strei⸗
fen gemiſcht ; die Seiten ſind gelb uͤberlaufen; der Steiß faͤllt ius Goldgelbe ; die Fluͤgel
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ſind ſchwärzlichgrau , an den Enden der Schwungfedern weiß , und an den Enden der Deck⸗

federn blaßgelb . Goldgelb findet ſich an den Enden der Schwanzfedern und an den untern

Deckfedern des Schwanzes und der Fluͤgel. Der Schnabel ſieht dunkelblau aus .

In unſern Gegenden iſt der Pirol vornaͤmlich unter dem Namen Pfingſtvogel be⸗

kannt . Man nennt ihn aber auch Wiedewol , Weihrauch , Kirſchvogel , Gold⸗

droſſel u . ſ. w. Der Rame Pirol kommt von ſeiner ſonderbaren Stimme her , die

im Sommer in den Waͤldern erſchallt , und ein ſanftfloͤtendes Jo ! Puͤloh ! iſt . Es ſcheint

dieſes ein Ausdruck der Zäͤrtlichkeit zu ſeyn , wodurch ſich beyde Gattungen zur gegenſeiti⸗

gen Liebe einladen . Der Pirol iſt ein muthiger , kecker, aber dabey ſehr ſcheuer Vogel . Mit

ſeines Gleichen neckt und zankt er ſich unaufhöͤrlich. Man bekommt ihn nicht oft zu Ge⸗

ſicht , weil er ſich gern unter dichtem Laube in den Gipfeln der Baͤume verbirgt . Sein Flug

iſt ſchlecht und ſchwerfaͤlig. Zaͤhmen laͤßt er ſich faſt gar nicht , ſtirbt auch in der Ge⸗

fangenſchaft bey aller Pflege bald .

Er bewohnt nicht allein Europa in Suͤden und Norden , ſondern wird auch in Aſien

und Aftika angetroffen . Man ſieht ihn in China , in Bengalen und am Vorgebirge der gu⸗

ten Hoffnung . In Deutſchland iſt er in manchen Gegenden , wie in Thuͤringen , im An⸗

haͤlliſchen u . ſ. w. ſehr gemein . Am liebſten bewohnt er dunkle , ſchattige Buthenwaäͤlder .

Wenn die Kirſchen reifen , kommt er auch in die Gaͤrten . Er iſt ein Zugvogel , und uͤber⸗

wintert ſehr wahrſcheinlich im waͤrmern Aſten und Aftika ; denn im September ſieht man

ihn auf Malta , von wo er hernach weiter zieht , und im Fruͤhjahr denſelben Weg nach Nor⸗

den macht . Im May , wenn die Baͤume in den Waͤldern gruͤnes Laub haben , kommt er

bey uns an ) und im Auguſt zieht er wieder fort .

Wegen ſeines kurzen Aufenthaltes in unſrer Gegend niſtet er auch nur Einmal hier .

Sobald er ankommt , begattet er ſich . Sein Neſt iſt kuͤnſtlich gebaut ; es iſt beutelfoͤrmig,
und gleicht einem Korbe , der zwiſchen zwey gabelfoͤrmigen Aeſten an einem Baume oder

Strauche hangt . Der Vogel weiß es vermittelſt Faͤden von Baſte ſo zu befeſtigen , daß es

auch die heftigſten Winde nicht herabwerfen köͤnnen . Aeußerlich beſteht es aus Baſt ,

Stroh⸗ und Grashalmen , die ſeht gut in einander gewebt ſind . Hierauf folgt eine Lage

von Moos , Baumflichten ꝛc. Das Innere iſt von feinem Heu und von Wurzeln bereitet .

Man findet im Relle gewoͤhnlich vier weiße , am ſtumpfen Ende einzeln gefleckte und punk⸗

tirte Eper , welcht ( ſowohl vom Mannchen als vom Weibchen ) in 15 Tagen ausgebruͤtet

werden . Die Jungen ſind bunt gefleckt , und bepde Geſchlechter ſehen bis zur Mauſerung

dem Weibchen ſehr aͤhnlich. Sie werden von den Alten eine Zeit lang mit Raupen gefuͤt⸗

tert , bald aber von ihnen ausgefuͤhrt und angewieſen , ſich die gewoͤhnliche Nahrung ſelbſt

0 Nach ſeiner Ankunft hat man keine Nachtfroͤſte mehr zu befuͤrchten⸗

zotes Heft . B
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zu verſchaffen . Dieſe beſteht in allerley Beeren , ( Himbeeren , Erdbeeren , Vogelbeeren) fer⸗
ner in Kirſchen , die er ohne die Kerne verſchluckt , und in Ermanglung dieſer Nahrungsmit⸗
tel , auch in Schmetterlingen , Raupen und andern Inſekten .

Der Pirol iſt ſchwer zu ſchießen , weil er ſo ſchru iſt , und ſich immer unter dem Laube
verbirgt , wo man ihn nur mit Muͤhe erblicken kann . Eher laͤßt er ſich in Sprenkeln fan⸗
gen , wobey man ihn mit Kirſchen und Beeren anlockt .

Der Schaden , den er thut , ergibt ſich aus ſeinen Nahrungsmitteln . Er trifft inſon⸗
derheit die Kirſchen . Sein Fleiſch iſt ſehr fett und wohlſchmeckend , beſonders da , wo er
von Feigen lebt . In Itolien gehoͤrt er zu den Lecketbiſſen , und in Aegypten ſtellt man ihm
ſeines Fleiſches wegen eifrig nach .

err‚· .
( Oriolus 1 cteriule-)

Ein gleichfalls ſchoͤner Vogel aus dem Pirolgeſchlechte . Er iſt faſt ſo groß als der vorige ,
unterſcheidet ſich aber , außer ſeinem Geſteder , noch beſonders durch den langen ſpitzigen
Schnabel , der faſt zwey Zoll lang und bey einigen weißgrau , bey andern ſchwatz iſt . Er
hat kahle blaͤuliche Augenkreiſe und einen hellgelblichen Augenſtern . Die Haupkfarbe ſeinesGefieders iſt orangegelb ; der Kopf, die Kehle , der untere Theil des Halſes und die Mitte
des Ruͤckens ſind ſchwarz ; die Flͤͤgel gleichfalls ſchwarz ; aber mit zwey weißen Querbaͤn⸗
dern ; der Schwanz iſt ſchwarz ; beg einigen ſind auch die Fuͤße ſo ; bey andern aber bleyfarbig .

Der Trupial huͤpft wie eine Elſter , und hat ſonſt in ſeinen Stellungen viele Aehnlich⸗
keit mit derſelben . Er liebt , wie es fcheint , die Geſellſchaft von ſeines Gleichen ſehr ; denn
ſelbſt zur Zeit der Paarung ſteht man eine Menge dieſer Voͤgel paarweiſe auf den Baͤumen
ſiten . Sie halten fich gern auf hohen Baͤumen auf , und bauen ein merkwuͤrdiges Reſt ,
welches die Form eines Cylinders hat , und am Ende eines Zweiges aufgehaͤngt iſt . Man
erblickt dergleichen Reſter oft in Menge an einem Baume , und ſelbſt in der Raͤhe der menſch⸗
lichen Wohnungen . Der mißtrauiſche Vogel bringt ohne Zweifel darum ſein Neſt an ei⸗
nem ſolchen Orte an , um es gegen den Uiberfall der Schlangen und anderer Raubthiere
zu ſichern . Uibrigens iſt noch von ihm zu bemerken , daßer ftch leicht zaͤhmen laͤßt, und
die Gefangenſchaft gut ertraͤgt. Jaquin brachte einen lebendigen mit nach Wien , wo er
eine Zeit lang im kaiſerlichen Thiergarten gehalten wurde .



Er iſt ſchnell und hurtig , äͤußerſt zornig , und fäͤllt ſelbſt den Menſchen durch Hacken
mit ſeinem ſpitzigen Schnabel an , wenn men ihn boͤſe macht . In ſeiner Heimath wird er

in den Haͤuſern gehalten , um ſie von Inſekten zu reinigen , die ſeine Rahrung ausmachen .

Er ſoll aber auch , und beſonders in Gefellſchaft mit mehreren ſeines Gleichen , kleine Voͤgel

anfallen und auffreſſen .

Sein Aufenthalt iſt in Nord⸗ und Suͤdamerika von Carolina bis Braſilien; auf allen

Caraiben ; auf Jamaika iſt er ſehr gemein .
nicht gefunden .

In den uͤbrigen Theilen der Erde hat man ihn

Der gelbe Trupial aus Cayenne .
UOri Olν Mericanus . )

E⸗ heißt ſchicklicher der Trupial mit der ſchwarzen Kopfplatte . An Groͤße kommk er dem

vorigen nicht voͤllig bey , denn er iſt noch nicht 9 Zoll lang . Sein Schnabel ſieht hellgelb⸗
lich aus . Der Scheitel iſt ſchwaͤtzlich; der uͤbrige Kopf , ferner der ganze Hals , die Bruſt ,
der Bauch , die Seiten , die untern Deckfedern des Schwanzes und die kleinern Deckfedern
der Fluͤgel ſind gelb . Der Ruͤcken , der Buͤrzel und die obern Deckfedern des Schwanzes
ſind ſchwarzbraun ; eben ſo die groͤßern Deckfedern der Fluͤgel, welche aber gelblich graue
Raͤnder haben . Die Schwanz⸗ und Schwungfedern ſind ſchwarz ; die Fuͤße, wie der

Schnabel .

Sein Vaterland iſt Mexiko und Capenne .

rupial aus St . Domingo .Der ſchwarze J

( O/lolus niger . )

Dieſer Vogel wird von Vielen mit einem andern aus dem Geſchlechte der Atzeln (Gracula)
veiwechſelt . Es findet aber unter beyden ein wuklicher Unterſchied ſtatt , und dieſer muß alſo

B
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4 zu den Pirols gerechnet werden . — Er iſt ſo groß wie ein Staar , und uͤber 9 Zoll lang .
Sein Schnabel mißt 1 Zoll und iſt ſchwarz; ſchwarz und glaͤnzend iſt auch das Ge

auf dem ganzen Koͤrper ; deßgleichen die Fuͤße .

Das Weibchen iſt graulichbraun ; Kopf, Bruſt 80Bauch ſpicle ins Aſchfulige⸗
Er haͤlt ſich auf St . Domingo , auf Jamaika ꝛc. in Menge auf , und lebt von Inſekten.

Der rothe Trupial aus Guiana .

( Oriolus Gaulanensio . )

Dieſer ſchoͤne Vogel iſt 7 1J4 Zoll lang , und hat einen braͤunlichenSchnabel und braune

1— Fuͤße . Die Hauptfarbe ſeines Geſieders iſt ſchwarz , und ſede Feder hat einen grauen Rand .

Der Unterleib iſt vom Kinn bis zum Bauche roth ; eben ſo die untern Deckfedern der Flů⸗
gel ; der Schwanz iſt etwas grau geſtreift . Es gibt uͤbrigens verſchiedene Spielarten von

dieſem Vogel ; wenigſtens hat man Ulrſache , gewiſſe ihm ſonſt aͤhnliche Voͤgel dafuͤr anzuſe⸗

— ob ſie gleich in der Farbe der untern Theile des Leihes ſehr von ihm abtheithen
Et iſt in Guiana zu Von 33 undevonfener e wiiß man

i1s b —939 588







Inſckten XIII .

ee

Die Lermiten gehoͤten untet die wunderbarſten und ſchaͤdlichſten Inſekten , die matt
kennt . Sie leben nur in den heißeſten Gegenden von Aſien , Afrika und in Reuholland⸗
Man nannte ſte ſonſt weiße Ameiſen , wegen der Aehnlichkeit des Baues ihrer Huͤgel und
Wohnungen ; allein ſie gehoͤren nach der Naturgeſchichte nichts weniger als zu den Amei⸗

ſen , ſondern zum Geſchlechte der Florfliegen .

Sie leben wie die Ameiſen oder vielmehr wie die Bienen zuſammen in großen Ge⸗
ſellſchaften , haben Maͤnnchen , Weibchen , Geſchlechtsloſe , wie auch einen Koͤnig und eine

Koͤnigin unter ſich. Auf dieſer Taſel ſehen wir

Fig . 1. a . Ein Mannchen in natuͤrlicher Groͤße.

Fig . 1. b . Daſſelbe , betraͤchtlich vergroͤßert .

Fig . 2 . a . Eine Geſchlechtsloſe Termite in natüͤrlicher Groͤße.

Fig . 2 . b . Dicſelbe , vergroͤßert .

Fig . 3 . Ein Weibchen , gefluͤgelt und vergroͤßert .

Fig . 4 . Ein traͤchtiges Weibchen .

Es iſt noch nicht bekannt , ob alle Weibchen befruchtet werden und Eyer legen, oder
ob dieß nur die Koͤnigin thut , wie bey den Bienen . In dieſem Zuſtande wird ein ſol⸗
ches Weibchen wohl 2000 mal großer als zuvor , und legt dann binnen 24 Stunden uͤber
80/000 Eyer , woraus die Larven als kleine Maden entſtehen . Maͤnnchen und Weibchen
bekommen nach ihrer Verwandlung Fluͤgel , vermoͤge deren ſie ſich in ungtheuren Sch waͤr⸗
men in die Luft erheben . Dieſe Fluͤgel aber behalten ſie nur einen Tag , dann ermatlen
ſte , fallen herunter und ſterben . 8
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Pflanzen LVI .———

Große und kleine Roſinen .

Der Weinſtock , der uns das edle Getraͤnk , den Wein gibt , liefert uns zugleich die
ſo angenehmen , und zu ſo mancherley Speiſen und Getränken brauchbaren Roſtnen , mit
welchen aus der Levante , aus Spanien , Portugal und Italien ein ſtarker Handel getrieben
wird , denn bekauntlich ſind die Roſinen nichts anderes als getrocknete ſuͤße Weintrauben .
Nicht alle Sorten ſchicken ſtch dazu , Roſiuen daraus zu machen , ſondern nur einige ſuͤß⸗
Traubenarten , die in waͤrmeren Ländern als Deutſchland wachſen und gedeihen . Daherkoͤnnen wir auch in Deutſchland von unſern Weintrauben keine Roſinen machen .

Man theilt gewoͤhnlich die Roſinen in große und kleine Roſinen ab , und dieſer weſent⸗liche Unterſchied kommt von den Trauben her , von welchen ſte gemacht werden .

Nro . 1. und 3 . Große Roſinen oder Cibeben .
Die beſte Art unter den ſuͤßen Trauben welche die vortrefflichſten großen Roſinen gibt,iſt die ſogenannte Cibebe , davon Fig . 1 ihre Bluͤthe, und Fig . 3 ihre beynahe dattelfoͤrmige,laͤngliche, rothbraune Beeren zeigt . Sie twaͤchſt vorzuͤglich gern in Griechenland , Klein⸗

aſien , Italien und Spanien ; und eben daher heißt die beſte Sorte der großen Roſinen im
Handel gewoͤhnlich Cibeben . 8

Nro . a . Kleine Roſtnen oder Corinthen .
Die Corinthentraube , welche die kleinen Roſinen oder ſogenannten Corinthen gibt , iſt

zwar auch eine Gattung ſuͤßer Weintrauben , welche aber nur kleine Trauben , mit kleinen
blaurothen Beeren , kaum einer Erhſe groß , traͤgt. Sie haben ihren Namen von der Stadt
Corinth in Griechenland , wo ſonſt dieſe Traubenſorte in Menge wuchs . Jetzt werden ſtevorzuͤglich auf den Inſeln Cefalonia , Zante und Corſu gebaut , und als ein betraͤchtlicherHandelsartikel vorzuͤglich nach Deutſchland verfuͤhrt.



Große und kleine Roſinen .

FEFREEEEEEE .

Roſinen find bekanntermaßen nichts anders , als getrocknete Weinbeeren ; alſo Fruͤchte des

Gewaͤchſes , welches uns das edelſte Getraͤnk, den Wein liefert . Es verdient dieſes Gewäͤchs
wohl eine naͤhere Beſchreihung .

Man kennt jetzt an eilf verſchiedene Gattungen von Weinſtöcken . Dahin ge⸗
hoͤren außer dem gemeinen , der Peterſtlien⸗Weinſtock , der Fuchs⸗Weinſtock , der baumar⸗

tige Weinſtock u. ſ . w . Vor allen aber hat der gemeine oder edle Weinſtock ( Vitis
vinifera ) der wieder eine Menge Arten hat , bey weitem den Vorzug . Er ſtammt aus den
waͤrmern jedoch nicht aus den heißen Gegenden Aſtens , wo er wild waͤchſt, und kleine
geringe Trauben bringt . Durch Kultur iſt er nach und nach ſo veredelt worden , daß man

ſeine Früchte jetzt zu den koͤſtlichſten in der Welt rechnet . Wer zuerſt den Weinſtock durch
Beſchneiden veredelte , weiß man nicht ; gewiß iſts aber , daß es ſchon in den ftuͤheſten Zei⸗
ten geſchah . Rach 1 Moſ . 9 , 20 . u . 2 1 . pflanzte Roah ſchon Weinberge , und empfand ,
als er den Moſt trank , ſeine Wirkungen . Späterhin brachte Bacchus und Pelops
den Weinſtock aus Aſien nach Griechenland , und von hieraus pflanzten ihn griechiſche
Koloniſten nach Italien . Als die Röͤmer Gallien in Beſitz nahmen , verpflanzten ſie ihn
nach der heutigen Provence . Der Kaiſer Probus ließ durch ſeine Legionen die Wein⸗

berge am Rhein und bey Syrmien in Ungarn anlegen , und in den letzten Jahthunderten
verpflanzten die Europaͤer den Weinſtock in alle Weltgegenden , wo er nur fortzukommen
ſchien , z. B . auf Madeira und auf das Vorgebirge der guten Hoffnung . Seit vielen Jah⸗
ren ſieht man ſowohl einzelne Weinſtoͤcke , als auch ganze Weinberge im noͤrdlichen Euro⸗

pa , in Kurſachſen , in der Mark Brandenburg u . ſ. w. Freylich wird die Frucht immer

ſchlechtet , je weiter man ſie nach Norden verpflanzt ; aber auch in ſehr heißen , nahe am
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Aequator gelegenen Ländern gedeihet ſie nicht . Die koͤſtlichſten Weine wachſen innerhalb des

3oſten und H0ſten Grades der Breite . In Europa gehoͤren Portugal , Spanien , Frank⸗

reich , Helvetien , Italien , die ſuͤdliche Haͤlfte von Deutſchland , Ungarn und die Tuͤrkey
u den beſten Weinländern . In Aſien die Laͤnder, welche unter aͤhnlicher Breite liegen , z.

VRNatolien , Syrien , Palaͤſtina , das ſuͤdliche aſtatiſche Rußland , Perſien ꝛe. Im noͤedli⸗

chen Aftika wachſen gleichfalls gute Weine , beſonders auf den weſtwaͤrts darneben liegen⸗

den Inſeln und jenſeits des Aequators am Vorgebirge der guten Hoffuung .

Der Weinſtock gehoͤrt zu den rankenden oder ſchlingenden Gewaͤchſen, der zwar zu

einem armsdicken Stamme von 10 bis 18 Fuß Hoͤhe und druͤber gezogen werden kann ,

doch aber keinen fuͤr ſich beſtehenden Baum bildet . Seine Zweige ſind zu lang , zu duͤnn

und zu biegſam , als daß ſie ſich ohne Stuͤtzen aufrecht erhalten koͤnnten . Gewoͤhnlich zieht

man die Stoͤcke viel ſchwaͤcher und niedriger , und breitet ihre Zweige theils an Waͤnden

und Spalieren aus , theils bindet man ſie an Pfaͤhlen an . Dietz letztere geſchieht haupt⸗

ſaͤchlich in Weinbergen . Die Rinde iſt braun und von lockerm Gewebe ; ſte läßt ſich leicht ,

und zwar in Streifen , wie Baͤnder , abſchaͤlen. Die Blaͤtter ſind tief eingeſchnitten , drey⸗

bis fünflappig , und die Lappen ungleich gezahnt . Sie fallen bekanntlich im Herbſt ab,

und ſproſſen bey uns im May wieder aus den treibenden Augen hervor . Bald nach der

Entwickelung der Blaͤtter zeigen ſich auch an den im vorigen Jahre getriebenen Zweigen

( Reben, Ranken ) die Bluͤthentrauben , welche nach Beſchaffenheit der Art , des Bodens , des

klimas und der Behandlung aus 6 , 8 bis 12 und mehreren kleinern rundlichen Buͤſcheln

zuſammengeſetzt ſind , an welchen auf einem kleinen kurzen Stielchen die einzelnen Bluͤthen

dicht an einander ſtehen . Ihre Farbe iſt von der Farbe der jungen Blaͤtter nicht ſehr ver⸗

ſchieden , naͤmlich gelblichgruͤn . Sie haben einen ſehr lieblichen und erquickenden Geruch⸗

Der Kelch iſt klein und fuͤnfzaͤhnig , die faͤnf kleinen Blumenblätter , welche die Kronen bil⸗

den , haͤngen an den Spitzen zuſammen , ſind welk und abfallend ; der Staubgefäße ſind

fuͤnf, welche um den einfachen Fruchtknoten herumſtehen . Rach der Zahl ſeiner Staubge⸗

faͤße nimmt det Weinſtock mit allen ſeinen Gattungen und Abarten die Ste Klaſſe ein ,

Die Frucht , eine einfaͤcherige Beere mit 3 bis 5 Samenkoͤrnern , iſt meiſtens kugelrund ,
und verſchieden an Farbe , Groͤße und Geſchmack . Der wilde Weinſtock , der ſich wie an⸗

dere Rankenpflanzen weit umher verbreitet , und durch ſeine Gabeln , die ſich ſpiralfoͤrmig

winden , um nachſtehende Gegenſtaͤnde ſchlingt , bringt , wie geſagt , ſelbſt in ſeinem Vater⸗

lande kleine und ſchlechte Trauben mit kleinen unſchmackhaften Beeren . Durch Kultur hat

man nach und nach eine Menge Verſchiedenheiten hervorgebracht , die faſt umzaͤhlbar find .

Die Fortpflanzung des Weinſtocks iſt zußerſt leicht . Sie geſchieht durch Samen ,
durch Stecklinge und Ablegen . Die erſtere Methode iſt nicht gewoͤhnlich , weil aus Sa⸗

men gezogene Sioͤcke erſt nach ra bis 15 Jahren Fruͤchte bringen ; freylich gewinnt man

gotes Heft . C
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aber auf dieſem Wege neue Sorten . Stecklinge oder Schnittlinge ſind die jaͤhrigen Sproſ⸗
ſen oder Reben , die man etwa zu 2 Fuß lang von alten Sloͤcken abſchneidet , an der Spitze
ungefähr einen halben Fuß lang verkuͤrzt , und dann in die Erde legt . Zwey bis dreyh Au⸗

gen werden mit Erde bedeckt , und etwa eins oder zwey bleiben ftey . Die im Maͤrz einge⸗
legten Schnittlinge treiben noch denſelben Sommer aus den mit Erde bedeckten Augen Wur⸗

zeln , und aus den obern , Reben oder Zweige . Wenn der junge Weinſtock die vier bis fuͤnf
erſten Jahre gehoͤrig behandelt wird , ſo trägt er nach Verlauf dieſer Zeit ſchon Ftuͤchte.
Roch beſſer thut man , wenn man Ableger macht , denn dieſe bringen oft ſchon im dritten

Jahre Trauben .

Die Pflege des Weinſtocks hoͤrt aber nicht auf , wenn er bis zum Fruchttragen gebracht iſt ;
ſondern ſte muß vielmehr jährlich fortgeſetzt werden . Die Behandlung iſt zwar nach Beſchaf⸗
fenheit des Standorts , des Bodens , Klimas ꝛc. verſchieden ; die Hauptſache bleibt jedoch im⸗

mer gutes und ſorgfältiges Beſchneiden . Alle Weinſtöcke , ſie moͤgen von einer Art ſeyn ,
von welcher ſie wollen , ſie moͤgen an Waͤnden , Spalieren oder Pfaͤhlen ſtehen , muͤſſen jäͤhr⸗
lich zweymal verſchnitten werden . Der erſte Schnitt geſchieht gewoͤhnlich im Fruͤhjahr,
ehe der Saft noch in die Reben ſteigt . Man ſchneidet die unnuͤtzen Reben , die nicht mehr

tragen , weg , und verkuͤtzt auch die einjährigen Schoͤßlinge bis auf driy oder vier Augen .
Nach der Bluͤthe werden die langen uͤberfluſſigen Ranken , die erſt denſelben Sommer ge⸗

trieben haben , ingleichen alle unfruchtbaren kleinen Nebenſproͤßlinge weggeſchnitten . Das

Ausbrechen oder Abſchneiden letzterer , wird hernach von Zeit zu Zeit forgeſctzt .

Das ganze Verfahren beym Verſchneiden des Weinſtocks hat die Abſicht , den wilden

unnuͤtzen Wuchs zu verhindern , und den Saft nach wenigen Reben zu leiten , damit dieſe

deſto ſtärker , dauerhafter und kraftvoller werden , und deſto ſchoͤnere Trauben bringen . Laͤßt
man den Weinſtock wild forttreiben , ſo ſchießt er eine große Menge langer , duͤnner Reben ,
die Augen bleiben klein und kraftlos , und Fruͤchte erſcheinen entweder gar nicht , oder doch
von ſchlechter Art .

Gegen heftige Kaͤlte iſt der Weinſtock empfindlich . Dieſſeits des Foſten Grades der

Breite — er kommt hoͤchſteus bis zum H5ſten Grade fort — coͤdten ſtrenge Winter nicht

ſelten alle Reben bis auf die Wurzel , welche indeß im Fruͤhjahre mit vervielfältigter Kraft

wieder neue Reben treibt , die im folgenden Jahre ihre Fruͤchte bringen . Jenkeits des 56ſten
Grades iſt der Sommer zu kurz fuͤe den Weinſtock . Wenn man ihn auch vor der Winter⸗

kaͤlte zu ſchuͤtzen fuchte , ſo wuͤrden die Trauben dennoch nicht reif werden . Dietz iſt ſchon

in unſern Gegenden in manchen Jahren , und mit einigen Arten jedes Jahr , der Fall .

Auch wir muͤſſen daher ſchon auf ſolche Sorten bedacht ſeyn , die fruͤhzeitig zut Reife kom⸗

men , noch ehe ſich die Nachtfroͤſte einſtellen .
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Der Weinſtock nimmt faſt mit jedem Boden vorlieb , wenn er nur locker , warm und

der Sonne recht ausgeſetzt iſt . Auf Anhoͤhen , die gegen Mittag und gegen Morgen lie⸗

gen , und unter einigen Fuß Erde einen ſteinigen feſten Grund haben , gedeihet er am be⸗

ſten ; daher legt man auch die Weinpflonzung ( Weinberg ) auf ſolchen Anhoͤhen an . Man

ſagt , daß der Miſt den Trauben einen widrigen Geſchmack mache , und raͤth daher , ſtatt der

Duͤngung lieber die alte Erde behuthſam um den Stock auszugraben , und friſche dafuͤr hin⸗

zubringen . Der Weinberg koſtet überhaupt viele Muͤhe und Aufmerkſamkeit . Die weſent⸗

lichen Arbeiten darin ſind folgende :

-

In Gegenden , wo die Winterkäͤlte zu ſtark iſt , legt mau im Herbſt die von den Pfaͤh⸗

len abgelöſten Weinſtoͤcke nieder , und bedeckt ſie mit Erde . Die Pfaͤhle ſelbſt werden aus⸗

gezogen , und in Haufen hingeſtellt . Im Flühjahre iſt die erſte Arbeit in kaͤlteren Gegen⸗

den die , daß man die niedergelegten Weinſtoͤcke von der Erde entbloͤßt , dieſelben auftichtet ,

und die Erde umher wieder ebnet . Run wird die Duͤngung entweder im ganzen Wein⸗

berge , oder nur in einem Theile deſſelben vorgenommen . Wer viel Duͤnger hat , duͤngt

den ganzen Zwiſchenraum , zumal , wenn Gemuͤſe zwiſchen den Weinſtoͤcken geerndtet wer⸗

den ſoll .

Nun folgt das Abſenken , um junge Weinſtöcke zu erziehen , und das Beſchneiden ,

welches zür rechten Zeit und nach den oben angegebenen Regeln geſchehen muß . In Fron⸗

ken und andern deutſchen Weinläͤndern laͤßt man nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde 2 , 3 , 4

hoͤchſtens 5 Reben an Einem Stocke , und ſchneidet dieſe etwa 3 Fuß hoch uͤber der Erde

ſchief ab . Rach dem Schnitte werden neben jedem Stocke ſo viel Pfaͤhle eingeſchlagen ,

als er Reben hat , und daran die Reben gebunden . Man vertheilt die Reben ſo, daß jeder
der Sonne ſo viel als moͤglich ausgeſetzt iſt . Sodann wird das Erdreich aufgelockert und

aufgeräumt ; um jeden Stock wird ein kreisrunder , einige Zoll tiefer Graben gemacht , und

die Erde daraus an der abhaͤngigen Seite des Weinberges zu einem kleinen Damm oder

Wall geformt, damit ſich hinter demſelben in den Graben das Regenwaſſer ſammle , und

den Stock befruchte .

Rach Vollendung dieſer Arbeiten erfolgt eine Pauſe , wenn nicht etwa im May Un⸗

geziefer , z. B . Maikaͤfer, dem jungen Wuchſe und ſelbſt den Bluͤthen oder ſungen Trau⸗

ben Schaden drohet . Stellen ſich dergleichen Gäͤſte ein , ſo muͤſſen die Arbeiter im Wein⸗

berge eilen , ſie abzuleſen und zu vertilgen .

Im Anfange des Junius ſolgt eine neue Arbeit , das Hacken oder Behacken der Wein⸗

ſtöcke. Es hat denſelben Zweck , wie das Behacken des Kohls , der Kartoffeln u . ſ . w. Es

ſoll dadurch nicht nur das Unkraut getilgt , ſondern auch der Boden locker gemacht werden ,

damit er deſto eher die fruchtbaren Theile aus der Luft anzuziehen im Stande ſey. Waͤh⸗
C 2
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rend dieſer Arbeit wachſen und treiben die jungen Reben ſo lang , daß man darauf bedacht

ſeyn muß , ſie anzubinden und gehoͤrig zu leiten . Man waͤhlt die ſchoͤnſten und beſten aus ,
d. i . diejenigen , welche fur das künftige Jahr das Meiſte zu verſprechen ſcheinen , ſchlaͤgt
Pfaͤhle neben ihnen ein , und bindet ſte theils mit Weidenruthen , theils mit Steoh an . Da

dieſe Arbeit eine der wichtigſten iſt , ſo hilft der Herr des Weinbergs gewoͤhnlich ſelbſt oder fuͤhrt
wenigſtens genaue Aufſicht uͤber ſeine Arbeiter . Die nichts verſprechenden und uͤberſluͤſſigen
Zweige werden obgebrochen , zuſammengetragen und dem Viehe vorgeworfen . Nach dieſer

Zeit nimmt oft das Unkraut noch einmal uͤbeihand, und macht ein nochmaliges Ausraufen
oder Umhacken nothwendig .

Um die Mitte des Juli , wenn die Trauben halb ausgewachſen ſind , muͤſſen die Re⸗

ben niedergezogen oder in einem Bogen gekruͤmmt und mit den Spitzen an den nächſten

Pfahl ſo angebunden werden , daß ſte nicht in einander wachſen , und nicht vom Winde

zerſtört , die Trauben aber von allen Seiten gehoͤrig von der Sonne beſchienen werden koͤn⸗

nen . Je freyer dieſe haͤngen, und je mehr die Sonnenſtrahlen Zugang finden , deſto eher

reifen ſie , und deſto lieblicher wird ihr Geſchmack . Die waͤhrend der Zeit neu hervorge⸗

ſproßten uberfluͤſſigen Reben werden immer abgebrochen , damit alle Kaͤfte in die Trauben

uͤbergehen.

Zwiſchen der letzten Arbeit und der eigentlichen Erndte oder Weinleſe ſuchen die Be⸗

ſitzer der Weinberge alle ihre Geſaͤße in guten Stand zu ſetzen , damit ſie zum Gebrauche
tuͤchtig ſeyn moͤgen. Es ſind vornaͤmlich folgende Geſaͤße noͤthig:

1) Ein Leſezuber , der einer kleinen Gelte aͤhnelt, und bald eine , bald zwey Handhaben
hat . 2) Tragebutten , worin der geleſene Wein nach 3) den Weinbutten getragen wird .

4 ) Der Moͤſter, welches ein junger gerader Stamm von irgend einem Baume , 6 Fuß lang
und anderthalb Zoll dick iſt , und an welchem ſich Aeſte befinden , die einige Zoll lang ab⸗

geſchnitten werden . Das Werkzeug gleicht einem Quirl , nur daß die Zähne länger ſind ,
und nach unten herablaufen . Aufierdem ſind noch verſchiedene andere Dinge erforderlich ,
z . B . ein bequemes Fahrzeug , den Wein einzufahren ꝛc.

Endlich faͤngt die Weinleſe an . Die Trauben werden abgeſchnitten , in die Leſezuber
und aus dieſen mit den Tragebutten in die Weinbutten gethan . Hier werden ſie mit dem

Moͤſter , den man darauf ſtoͤßt, abgebeert , und wenn man den Tag uͤber eine hinlaͤngliche
Menge geſammelt hat , noch den Abend zu Hauſe gekeltert . Sorgfaͤltige Weinbauer wer⸗

fen nicht alle Trauben durch einander , ſondern ſortiren die beſſern von den geringern , und

gehen auch bey der etwaigen Vermiſchung mehrerer Arten von Trauben mit Uiberlegung zu
Werke .
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Durch das Abbeeren werden die Beeren meiſtens ſchon zerquetſcht , und es entfließt ih⸗

nen eine Menge Saft von ſelbſt . Dieſer wird von manchen Winzern auf beſondere Faͤſſer

gezogen , weil er milder und lieblicher iſt , als der ausgepreßte . Sonſt vermiſcht man ihn

auch mit demjenigen , welcher durch das Auspreſſen oder Keltern erhalten wird . Die Kelter

und das Verfahren damit , iſt verſchieden . Uiberall hat es den Zweck , den Saft rein aus

den Weinbeeren auszupreſſen . Die zuruͤckbleibenden Traubenhuͤlſen oder Treſtern werden nach⸗

her noch verſchiedene Male gepreßt . Da die Farbe der Weinbeeren in den Huͤlſen ſteckt ,

ſo muͤſſen dieſe , wenn der Wein ihre Farbe annehmen ſoll , öfters und ſcharf gepreßt werden .

Der ausgepreßte Saft heißt Moſt . Er ſchmeckt ſuͤß, und kann ſo getrunken werden , häͤlt

ſich aber in dem Zuſtande nicht lange ; daher muß er auf Faͤſſer gefuͤllt werden , und gaͤhren.

Zur Befoͤrderung des Gaͤhrens kocht man eine Quantität Moſt ab — etwa auf 100 Maß

ein Maß — und läßt ihn durch einen Trichter , deſſen Ende bis auf den Boden des Geſaͤßes
reicht , unter den uͤbtigen Moſt laufen ,

Wenn nun der Moſt einige Zeit ſtill geſtanden hat , ſo geht er in eine geiſtige “)
Gährung ͤber, welche durch das wechſelſeitige Wirken des im Moſte enthaltenen Zuckers

und der Saͤure auf einander verurſacht wird . Zucker und Saͤure machen die Hauptbe⸗

ſtandtheile des Moſtes aus . Sie werden durch die Gäͤhrung zerſetzt , und es entwickelt ſich

dafür der Weingeiſt , welcher in der Fluͤſſigkeit zurückbleibt , und die fire Luft , welche ſich in

Geſtalt von Blaͤschen nach der Oberfläche erhebt und berdunſtet . Bey dieſer Operation

ſcheiden ſich zugleich die Hefen , und ein anderer grober Beſtandtheil , der Weinſtein , ſetzt

ſich an die Waͤnde der Faͤſſer ; die vorher truͤbe Fluͤſſigkeit wird nun hell und durchſichtig ;

die milde Suͤßigkeit des Moſtes hat ſich nach Verſchiedenheit der Weinart mehr oder we⸗

niger verloren , und an ihre Stelle hat ſich eine ſtärkere oder geringere Herbigkeit einge⸗

funden Die heftige Gaͤhrung hoͤrt allmaͤhlig auf , und wirkt nur noch ſchwach , Daben

würden aber die ſauren Theile bald die Oberhand gewinnen , und der Wein wuͤrde in ſaure

Gäͤhrung übergehen und in Eſſig verwandell wetden , wenn man es nicht dadurch verhuͤ⸗

) Man unterſcheidet eine geiſtige , ſaure und faule Gaͤhrung . Jede Art iſt Annäherang

zur Aufloͤſung oder Fäulung . Sie iſt nichts anders als eine durch Waͤrme bewirkte

innere Bewegung der verſchiedenen Beſtandtheile einer Maffe , die ſich dadurch von

einander trennen . Der geiſtigen Gaͤhrung ſind nur ſolche Produkte faͤhig, die viel

brennbare geiſtige Theile enthalten wie z. B . die meiſten Pflanzenſaͤfte . Durch die

geiſtige Gährung werden die geiſtigen Theile mehr entwickelt und unſern Empfin⸗

dungswerkzeugen , dem Geruch und Geſchmack , fühlbarer gemacht . Verflie gen bey

dieſer Gaͤhruag die geiſtigen Tbeile , ſo geht die Fluͤſſigkeet in die ſaure Gaͤhrung
über , und es entwickeln ſich die ſauern Theile . Endlich folgt die faule Gährung ,

durch welche die einzelnen Theile voͤllig geſchieden werden , und was fluchtig iſt , ver⸗

fliegt . — um den Uibergang von der einen zu der andern Gaͤhrung zu vethuͤten,

muͤſſen kunſtliche Mittel angewendet werden⸗
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tete , daß man den Wein , ſobald die ſtarke Gaͤhrung aufhoͤrt , auf friſche Faͤſſer fuͤllt,

und dieſe ſo lange offen im Keller liegen läßt , bis der Wein ganz klar iſt , worauf man

ihn zuſpuͤndet. Nachher dauert nur noch eine aͤußerſt ſchwache Gaͤhrung fort , die aber den

Wein immer meht veredelt ; daher kommt es , daß die alten Weine den Vorzug vor den

neuen haben .
̃

Von den unzaͤhligen Sorten und Spielarten des edlen Weinſtocks fuͤhren wir nur die

votzuͤglichſten und bekannteſten an , und zwar

I . Solche , die rothe oder blaue Trauben tragen :

1) Rother Muſfkateller mit laͤnglich runden , hartfleiſchigen , ins Rothe ſpielen⸗
den Beeren , von ſuͤßem Geſchmacke .

E

2) Schwarzer Mufſkateller mit ſchwarzen gewuͤrzhaften Beeren .

3 ) Schwarzer und blauer Zierfahlner mit runden , ſchwarzen , dickſchaligen,
fuͤßen Beeren . ̃

4) Burgunder mit laͤnglichen ſchwarzen , fruͤhreifenden Beeren .

5) Schlehentrauben mit runden , ſchwatzen , zuſammenziehenden Beeren von

ſaͤuerlichem Geſchmacke . 8

8
6) Schwatze und blaue Geißtuten miteptunden , dunkelrothen , hartfliichigen

keren .

7) Rother Gutedel mit kleinen rothen runden Beeren .

8) Schwarzer Gutedel mit ſchwarzen Beeren .

9 ) Die Cibeben⸗Pfund⸗ſoder Roſinentrauben mit ſehr großen dunkeltoth⸗

braunen , laͤnglichen Beeren .

10) Die Corinthentrauben mit rolhen , ſchwarzen , blauen und weißen Beeren .

I . Weiße , oder vielmehrgrünliche Lrauben
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1) Weiße Geißtuten mit eyrunden , gruͤnlichweißen, großen , hartfleiſchigen und

dickſchaligen Beeren .

2) Grüner und blanker Burgunder mit läͤnglichen, gelblichen , ſuͤßen und

fruͤhreifenden Beeren .

3) Weißer Mufkatteler mit länglich⸗weiß gelben Beeren .

4 ) Gruͤner Zierfahlner oder Silvaner mit gruͤnen runden Beeren .

5) Gruͤner Gutedel mit langen dichten Trauben , deren Beeren rund , groß und

weißgruͤn ſind . *

YWeißer und gelber Gutedel mit großen , breiten Trauben , und großen run⸗

den , weißgelben Beeren u . ſ. w .

Die vorzüglichſte Benußung der Weinkrauben iſt , außer daß man ſte ftiſch genießl ,
die , daß man das koͤſtliche Getränk den Wein davon bereitet . Man trocknet oder dörrt

auch die Trauben , und in dieſem Zuſtande liefern ſie den im Handel ſehr wichtigen Arti⸗

kel, die Roſinen , die man in große und kleine eintheilt . Man kann aus allen Wein⸗

trauben Roſinen machen ; aber viele Sorten , und vorzuͤglich unſre hieſigen , ſchrumpfen zu
einer harten Schale zuſammen , haben wenig oder gar kein Fleiſch , und ſind ſehr ſauer
und herbe , ſo , daß man ſie kaum im Munde leiden kann . Nur die koͤſtlichen , ſuͤßen und

ſaftteichen Trauben der waͤrmern Laͤnder geben wohlſchmeckende Roſtnen .

Die großen Roſinen kommen von der Fig . 3 . abgebildeten und bereits vorhin
erwähnten Eibeben⸗ oder Zibebentraube . Sowohl bey der friſchen Traube , als bey
den Roſtnen ſelbſt findet ein merklicher Unterſchied ſtatt . Die kaͤuflichen großen Roſtaen
ſind von verſchiedener Guͤte und Groͤße, welcher Unterſchied zwar hauptſäͤchlich in der Sorte
der Trauben , doch auch bisweilen in der Bereitungsart liegt . Die größten Zibebenbeeren
ſind ſo groß , wie eine gewoͤhnliche Pflaume , und die daraus erhaltenen Roſtnen einen Zoll
lang , faſt eben ſo breit , braun von Farbe , fleiſchig , durchſichtig und ausnehmend fͤͤß. Die⸗

ſe werden meiſt in Schachteln verſchickt , und fuͤhren im Handel oft den Namen Zbeben
ausſchließend . Sonſt ſind ſie unter dem Namen Damaſcenerroſinen und die Trauben un⸗
ter der Benennung Damaſcenertrauben bekannt . Sie kommen aus dem Otient und von
der Inſel Cypern .

Die meiſten großen Roſinen , die in Deutſchland verbraucht werden , kommen aus

Spanien . Sie ſind von verſchiedener Guͤte und Groͤße. Zu den beſten gehoͤren unſtreitig
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die Mallogaroſinen . Sie werden ſogleich behm Abnehmen vom Stocke , an welchem ſie

durch die Sonnenhitze getrocknet wurden , in Keuͤge gepackt , die man verkuͤttet . Schlechtere

Sorten verſchickt man in Korben , in Faͤſſern u. fw . Uiberhaupt iſt zu benerken , daß im

ſuͤdlichen Europa von mehrern großen Weinſorten große Roſtnen gewonnen werden .

Die Art und Weiſe , die Beeren zu trocknen , wird ſehr verſchieden angegeben , und mag

auch in der That ſehr verſchieden ſeyn . An vielen Orten ſchneidet man den Traubenſtiel

dicht anm Stamme ringsherum ein , ſo daß die Traube zwar haͤngen bleibt , aber der Zufluß

der Saͤfte gehemmt wird . Die Beeren fangen bald an zu welken , einzuſchrumpfen , und

dörren nach und nach an der Sonne . Zu Montpellier werden ſie abgeſchnitten , zwey und

zwey an einen Faden gebunden , und in heißes Waſſer gehängt , worein etwas Oel gegoſſen

wär . Wenn die Beeren zuſammenſchrumpfen , nimmt man die Trauben heraus , laͤßt das

Waſſer ablaufen , und ſie durch die Sonnenhitze trocknen . In Mallaga bereitet man aus

Aſche von Weinreben eine ſtedende Lauge , worein ebenfalls Oel gethan wird , und taucht

darin die reifen Trauben unter ; ſodann brritet man ſie auf Strohmatten aus , und laͤßt ſie

trocknen .

Wenn die großen Roſinen in unſre kalten Gegenden kommen , ſo ſetzt ſich ein weißes

fuͤßliches Weſen auf ihrer Oberflaͤche an ; dieß iſt der Zuckerſaft , der ſich keyſtalliſiet .

Die kleinen Roſinen kommen von den Corinthentrauben Fig . 2 . Die

Beeren ſind klein , ungefaͤhr von der Größe der Heidelbeere , rund und ſehr ſuͤß. Dieſe

Traubenſorte fuͤhtt ihten Ramen von der Gegend um die ehemalige Stadt Corinth , in Grie⸗

chenland , wo ſte in Menge wuchs . Jetzt bauet man die Corinthen vornaͤmlich auf den ehe⸗

maligen venetianiſchen Inſeln Zante , Cefalonia 1c. , und bringt ſie von da nach Deutſchland

und andere Laͤnder . Sie ſteigen und fallen öͤfters im Preiſe . Dieß haͤngt von der reichli⸗

chen oder ſpärlichen Erndte ab , die eine Folge der Witterung iſt . Fallen im May , wo die

Süöcke öläͤben, böuſige und kerke Kegen , ſo wiid die Blüthe deworben . Iſ wikernm der

Auguſt feucht , wo die Trauben zum Trocknen ausgehaͤngt werden , ſo gehen gleichfalls viele

zu Grunde .

Inm Auguſt werden die Corinthentrauben abgeſchnitten , und an der Sonne getrocknet .

Wenn dieſes geſchehen iſt , fäubert man ſie , und bringt ſie in Magazine . Die Behaͤltniſſe ,

worin man ſie aufbewahren will , werden bis oben voll geſchuͤttet. Hierin druͤcken ſich die

Roſinen ſo feſt zuſammen , daß man hernach Muͤhe hat , ſte aus einander zu reißen . Wenn

ſie verſchickt werden follen , packt man ganze Klumpen in Faͤſſer, und tritt ſie mit den Fuͤßen

feſt , damit ſo wenig , als moͤglich , Luft dazwiſchen dringen köͤnne. Auch in Saͤcken werden

ſte verſandt ; ſie halten ſich aber darin lange nicht ſo gut . Wohl verwahrt bleiben Corin⸗

then in reinen Kellern mehrere Jahre hindurch gut ; doch haben die friſchen allemal ein

ſchoͤneres Anſehen .
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8 Daß der Handel mit großen und kleinen Roſinen ſehr ausgebrritet und beträchtlich ſeyn

muͤſſe, laͤßt ſich ſchon aus der Menge ſchließen , die jaͤhrlich nur allein in einem kleinen Be⸗

zirke von Deutſchland verbraucht werden . Rofinen find faſt ein Beduͤrfniß geworden , deſſen

ſelbſt der ärmere Landmann nicht ganz entbehren mag . Auch er ißt gern bey feſtlichen Ge⸗

legenheiten Roſinen in ſeinem Backwerk , und haͤlkt ſte fuͤr die beſte Wuͤrze. Außerdem wer⸗

den ſte auch zu andern Speiſen in der Kuͤche verbraucht . Man kann einen Wein daraus

bereiten , der ſehr lieblich ſchmeckt . Sie haben eine gelinde abfuͤhrende Kraſt , loͤfen den zaͤ⸗

hen Schleim auf , befördern den Nuswucf deſſelben, und ſind alſo in Bruſtkrankhriten , die

von Verſchleimung herruͤhren , ſehr heilſam .

Die Stiele der großen Rofinen geben einen guten Eſſig⸗



NI0. 1 . Die Bluͤthe)
Nro . 2 . Die Frucht der Ananas .

( Bromelia Anands L. )

Das Vaterland der Ananas iſt Suͤdamerika , von da ſle durch die Europaͤer nicht allein

nach Europa , ſondern auch nach andern Welttheilen in die Gaͤrten und Treibhäuſer der Großen
verpflanzt worden iſt . Die Pflanze iſt eine Art Aloe , mit gezähnten Blaͤttern , welche einen

nur 2 bis hoͤchſtens 3 Fuß hohen Stengel treibt , der, beynahe wie ein Diſtelkopf , buͤſchel⸗
foͤrmig blau bluͤhet, wie Fig . a . zeigt , und an welchen ſich hernach die Frucht rundum an⸗

ſetzt , ſo daß der Stengel mitten durch ſie hindurch geht , und oben auf der Frucht noch eine

gruͤne Blaͤtterkrone bildet , welche man von der reifen Frucht abbricht und aufs neue pflanzt .
Jede Pflanze traͤgt nur einmal Frucht, und ſtirbt hernach ab , ſo daß man bey einer Ananas⸗

plantage immer junge Pflanzen haben muß .

————

—Fr‚Fr——ͤ—Errr

Man hält die Ananas wegen ihrer vortrefflichen Miſchung von Suͤßem, Saͤuer⸗
8

lichen , Geiſtigen und Gewuͤrzhaften fuͤr die delikateſte und wohlſchmeckendſte Frucht auf
der Erde . Man hat ſie in heißen Ländern , wo ſie im Freyen waͤchſt, von der Groͤße eines 4

Apfels an , bis zu der einer kleinen Melone . Man kennt und bauet mehrere Sorten davon .

Die bey uns bekannteſte Sorte , welche auch am meiſten gezogen wird , iſt die ſogenannte
weiße Ananas , welche eine blaßgelbe Frucht traͤgt , und hier auch abgebildet iſt .

4 .







oder Schuppen bedeckt iſt , zwiſchen welchen die blaͤulichvurpurfarbenen Sluͤthen herhorkom⸗

jSEEE

———— —

( Sromelia anands . )

Man⸗ unterſcheidet von dieſer koͤſtlichen Frucht neun verſchiedene Gattungen , welche den

Namen Bromelia fuͤhren. Alle haben folgende Kennzeichen mit einander gemein : einen

kleinen , dreyeckigen , dreyſpaltigen und meiſtens bleibenden Kelch , der uͤber dem Fruchtknoten

ſitzt ; eine drepblaͤtterige Krone , die am Grunde eines jeden ihrer Blaͤttchen ein eingeneig⸗
tes Honigbehältniß hat ; ſechs Staubfaͤden mit pfeilfoͤrmigen Beuteln ; einen Fruchtknoten
mit einfachem Griffel . Sie gehoͤren in die ſechſte Klaſſe ( Hexandria . ) Die Frucht iſt
eine rundliche , mit dem Kelche gekroͤnte, vielſamige Beere . Bey einigen Gattungen ſtehen

dieſe Beeren einziln , bey andern ſind ſie gleichſam in Eine gedrängt zuſammengewachſen ,
Zu dieſen letztein gehoͤrt die abgebildete ſogenannte eigentliche oder wahre Ananas, die man

auch die gemeine oder Strauß ananas ( Brom . ananas ) nennt . Sie hat eine faſerige Wur⸗
zel, aus welcher fie einen Buͤſchel von vielen , 1 bis 2 Fuß langen , ſteifen hellgruͤnenBlaͤts
iern tteibt . Dieſe endigen ſich in eine Spitze, und ſind am Randegefranzt durch kleine ,
weiche Stacheln . Aus dieſem Blätterbuͤſchel ſteigt in der Mitte der runde einfache , 1 bis

2 Fuß lange Stängel hervor , der von ahnlichen Blaͤtern umgeben, gegen die Spitze hin
aber mit vielen kleinen , dicht an einandergefuͤgten , dreyeckigen , gruͤnroͤthlichen Blaͤttehen

men . Die Fruchtkeime oder Fruchtknoten in den Bluthen ſind bey dieſer Gattung gleich⸗
ſam in Einem Koͤrper verwachſen , und bilden in der That nur Eine Frucht , welche den

Stängel rings umgibt . Die ganze Pflanze gleicht uͤberhaupt der Aloe in Anſehung ihrer
Blaͤtler und buͤſchelartigen Form . Die Frucht hingegen hat mit einem Zapfen ven der ge⸗
meinen Fichte ( pinus sylvestris ) , durch welchen der Staͤngel durchgeſtochlen iſt, iel -Aehn⸗
lichkeit . Anfangs iſt die Ftucht gruͤn, ſiefaͤrbt ſich aber zur Zeit der Reiße entthedergelb ,

2
1



ober orangefarben . Innerlich enthalt ſie ein weiches ſafliges Fleiſch , welches ſich durch zar⸗
te Fäſerchen mit dem Stiele verbindet ; da nun dieſe Faäſerchen ſtrahlenfoͤrmig nach dem

Staͤngel hinlaufen , ſo gleicht eine quer durchſchnittene Fruchtſcheibe einer gemahlten ſtrah⸗
lenden Sonne . Hin und wieder liegen in der Frucht einzelne Samen , die wie Apfelkerne
ausſehen , bey uns aber ſelten , oder niemals reif werden . Oben uͤber der Frucht bildet der

Stängel wieder einen Büſchel von Blättern , welche den Wurzelblaͤttern gleichen , nur daß
ſte lange ſo groß nicht find . Jede Ananasſtaude treibt nur Einmal eine Frucht , welche ,

wenn ſie ihre voͤllige Reife erlangt hat , ſich nicht lange mehr haͤlt, ſondern den Saft und

ihren beſten Wohlgeſchmack verliert . Soll ſite ſich einige Tage langer halten , ſo muß ſie
nicht ganz reif und auch mit der Krone abgeſchnitten werden , weil aus den vielen Oeffnun⸗
gen , die durch das Zerſchneiden des Stängels entſtehen , die koſtbaren Beſtandtheile der

Frucht verfliegen .

Uibrigens kennt man wenigſtens vier Spielarten oder verſchiedene Sorten von der ei⸗

gentlichen Ananas . 1) Die glatte Ananas mit ſchmalern , faſt ſtachelloſen Blättern .

Sie trägt ſelten und ihre Frucht iſt weniger beliebt . 2) Die rothe Ananas mit breitern

Blättern von brauntoͤthlicher Farbe mit vielen roͤthlichen Stacheln . 3) Die runde Ana⸗

nas mit breiten , an den Seiten umgekruͤmmten Blaͤttern , welche am Rande roͤthlich ſind .
Ihre Fruͤchte ſind die kleinſten . 4) Die weiße Ananas , welche die groͤßten und wohl⸗

ſchmeckendſten Frchte bringt . Sie iſt die beliebteſte und gemeinſte in Europa .

Man häͤlt die Ananas fuͤr diejenige Frucht , welche unter allen die gluͤcklichſte Mi⸗

ſchung des Suͤßen mit dem Sauerlichen habe ; ja man glaubt , daß ſie die wohlſchmeckendſte

Frucht auf der Erde ſey . So ſchwer es auch ilt , den Geſchmack einer Frucht zu beſchrei⸗

ben , wenn derſelbe nicht mit dem Geſchmacke von bekannten Fruͤchten Aehalichkeit hat ; ſo

haben ſich doch Mehrere Muͤhe gegeben , ihn zu beſtimmen . Einige fanden darin den Ge⸗

ſchmack vieler edlen Fruͤchte vereinigt . Rach Einigen war der Quitten , nach Andern der

Erdbectengeſchmack der hervorſtechendſte . RNach Stoane iſt der Geſchmack ein Gemiſch

von Erdbeeren , Himbeeren und mehreren Fruͤchten. Die Merianin vergleicht ihn mit

dem Geſchmack von Aprikoſen , Weinttauben , Apfelſinen , Aepfeln und Birnen . Nochefort

ſagt , die Ananas ſchmelze im Mtunde , und habe im Geſchmack eine Miſchung , wie von

Sfirſichen , Muſkatellertrauben , Rainetten und Erdbeeren ; außerdem aber noch einen eigen⸗
thümlichen Geſchmack , der gar nicht zu beſchreiben ſeſy . „ Wer die Ananas nennt , ſagt Li⸗

gon , der nennt zugleich alles , was dem Geruche und Geſchmacke nach das Leckerhafteſte

iſt . Es kann keine Art des Wohlgeſchmacks erdacht werden , den man nitht in dieſer Frucht

antrifft . “ Er ſetzt binzu : „ wenn man zuerſt in dieſe Frucht hin⸗inbeißt , ſo iſt ſte ſo ſcharf ,

daß man glaubt , die Haut werde ſich von der Zunge loͤſen; ſobald man aber den zweyten

Verſuch anſtellt , ſo wird dieſe Schärfe durch die Suͤßigkeit voͤllig gemildert , und zwiſchen
den beyden Acußerſten der Schaͤrfe und Suͤßigkeit liegt der Geſchmack der trefflichſten Fruͤch⸗

le mitten june . “,
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Die Groͤße der Ananas , ſelbſt einzelner Sorten , iſt berſchieden . So findet man z. B .
die vorgenannte weiße Ananas von der Groͤße eines miltelmaͤßigen Apfels bis zur Groͤße

einer anſehnlichen Melone . Die breiten Schuppen , womit die Fiucht äͤußerlich bedeckt ilt ,
ſind weich ; das Fleiſch iſt ſaftig , mit feinen Faſern durchwebt . Es ſchmeckt nicht uͤberall
gleich angenehm . Die Ananas in den wärmern Laͤndern uͤbertreffen ( mit einigen Ausnah⸗
men ) die in den europaͤiſchen Treibhäͤuſern gezogenen bey weitem . In Porto Bello ſollen
ſie unvergleichlich ſeyn . Auch in Peru , in Mexiko und andern Gegenden in Amerika ſind
die Ananas von der trefflichſten Att . Die auf Guinea in Aftika ſollen kange ſo gut nicht
ſchmecken . In Batavia gerathen ſie dem Geſchmacke nach nicht viel beſſer , als die in
England gezogenen ; dagegen ſind die auf Malabar und Ceplon köfflich .

Man ſcheint uͤber das wahre Vaterland dieſer trefflichen Frucht noch nicht einig zu
ſeyn . Einige geben Afrika dafuͤr aus ; wahrſcheinlicher iſts jedoch , daß ſie aus Amerika ,
namentlich aus Mexiko , Peru und Braſtlien herſtammen . Von hier aus verpflanzten ſie
die Eurepäer in andere amerikaniſche Länder , auf die Inſeln , nach Oſtindien , Afrika , und
endlich ſelbſt nach Europa . Hier ſcheint es den Hollaͤndern zuerſt gelungen zu ſeyn , Ana⸗
Ras zu erzeugen . Jetzt ſind ſie zwar der koftbaren Kultur wegen immer nur noch ein Le⸗
ckerbiſſen großer Herren ; man findet ſie aber doch ſchon hin und wieder in deutſchen Gaͤr⸗
ten , z. B . im fuͤrſtlichen Kuͤchengarten bey Deſſau , wo jaͤhrlich eine ziemliche Anzahl gezo⸗
gen werden .

Den Zeitpunkt der Reife kennt ein geſchickter Gaͤrtner aus Erfahrung , theils an dem
durchdringenden Geruch , theils an der Farbe und durch das Geſuͤhl. Es beruht ſehr viel
darauf , die Frucht in dem rechten Zeitpunkte der Reife zu eſſen , weil ſie , wie geſagt , reif
ſehr bald die hoͤchſten Reize des Wohlgeſchmacks verliert .

Man ißt ſie rob in Scheiben geſchnitten , mit oder ohne Zucker . Auch weicht man
ſie wohl in Wein ein , um die ſcharſen Säͤfte zu mildern . Dieſe ſcharſen aͤtzenden Saͤfte
änden ſich vornämlich in großen voͤllig ausgewachſenen Fruͤchten. Sie ſind im Stande ,
den Mund wund ) ) zu machen , und daher iſts auch gar nicht gut , viel Ananas zu ge⸗
nießen . Wenn der Saft von der Ananas einige Stunden an der Meſſerklinge klebt , ſo greift
er ſie an und beizt ſte ſchwarz . In heißen Landern , wo man die Ananas in Menge und
um einen geringen Preis haben kann , ſiad ſte eine große Wohlthat fuͤr den Menſchen , weil
ſie die erquickendſten Eigenſchaſten beſitzen . Wenn auch die Ananas wirklich heilſame Arz⸗
nepkraͤfte enthaͤlt , wie faſt nicht zu zweifeln iſt , ſo kann ſte doch ihrer Seltenheit und Koſt⸗

*) Nach Forſter ſoll jedoch nicht ſowohl die wahre Ananas , als vielme
Karatas jene ſo ſcharfen Saͤfte beſitzen , welche den Mund verwundez
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barkeit wegen nicht als Arzneymittel fuͤr Jedermann gebraucht werden . Mit Zucker kan⸗

dirt , kommt ſie als Handelsartikel in Menge nach Europa , iſt aber an Geruch und Ge⸗

ſchmack von der friſchen Frucht himmelweit unterſchieden . Wenn in England im Herbſte
Schiffe mit dieſen üͤberzuckerten Fruͤchten ankommen , ſo kann man das Stuͤck fuͤr 4 , 5 , 6

bis 9 Schillinge kaufen . Eine in England im Treibhauſe gezogene ſchoͤne und vollkomme⸗

ne Ananas wird dagegen mit 3 bis 6 Kthlr . bezahlt .

Aus dem Safte kann man einen lieblichen erquickenden Wein und einen Ananasli⸗

queur bereiten .

Es wird nicht unintereſſant ſeyn , das Wichtigſte aus der Kulturgeſchichte dieſes merk⸗

wuͤrdigen Gewaͤchſes hier anzufuͤhren .

Man pflanzt die Ananas in ihrer Heimath auf viererley Weiſe fort : durch Samen ,
durch die uͤber dert Frucht wachſenden Kronen , durch die an dem Staͤngel unter der Frucht
in den Winkeln der Bluͤthenblaͤtter austreibenden Schoͤßlinge , und endlich durch die an al⸗
ten Stauden nachwachſenden Auslaͤufer. In unſerm — und vermuthlich oͤberhaupt im

europaͤiſchen — Klima bringen die Ananasſtauden keinen reifen Samen . Will man alſo

dergleichen haben , ſo muß man ihn uͤber Holland , England ꝛch aus Amerika kommen laſſen .
Man ſteckt ihn im Frͤhjahre , nachdem er 24 Stunden im Waſſer gelegen hat , 2 bis 3
Zoll tief einzeln in Toͤpfe mit guter Erde , ſetzt dieſelben in ein heißes Miſtbeet , und begießt
ſie oft . Bey guter Wartung kommen die jungen Pflanzen ſchon nach vier Wochen aus der
Erde hervor . Wenn ſte groͤßer werden , verpflanzt man ſie. So gut auch auf dieſe Art
Ananas erzogen werden koͤnnen, ſo bedient man ſich doch weit lieber der zber der Frucht—
wachſenden Kronen , die man ſchon in deutſchen Gaäͤrten kaufen kann . Moch beſſer iſts ,
des originellen Geſchmacks wegen , ſich zuerſt Pflauzen aus Jamaika kommen zu laſſen , und

dieſe dann durch Kronen fortzupflanzen . Freylich vermehren ſich auf dieſe Art die Stauden
nicht , weil jede nur Eine Frucht und alſo auch nur Eine Krone treibt . Eigentliche Ver⸗

mehrung oder Vesrvielfaͤltigung muß man alſo durch Ausſchößlinge aus dem alten Stock
zu bewerkſtelligen ſuchen , da die Rebenſchoͤßlinge aus dem Stängel keine gute Stande und
keine recht ſchmackhaften Früchte liefern . Zu dem Ende ſtutzt man die alten Stoͤcke, denen
die Fruͤchte genommen ſind , ab , beraubt ſie der alten Blaͤtter , und ſetzt ſie in einen maͤßig
warmen Tieibkaſten . Jeder Stock treibt ſodann mehrere Schoͤßlinge. Dieſe ſollen eben ſo
bald und eben ſo gute Fruͤchte bringen , wie die Kronen ,

Im europäiſchen Klima koſtet die Kultur der Ananas , die in heißen Ländern ohne alle
2 8Mühe fortkommt , außerordentliche Muͤhe und Sorgfalt . Das freye Land vertragen ſie gar

nicht , ſondern ſie erfordern ein warmes Treibbeet . Dabey mutz man ſich aber ſehr hͤthen ,＋
die Wärnie nicht in Hitze uͤbergehen zu laſſen , weil ſonſt die Pflanzen verhrennen und ausge⸗
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hen . Auf der andern Seite kann ſchon ein geringer Grad von Kaͤlte ſie toͤdten. Eben fo
ſchaͤdlich wirdihnen uͤberflͤͤſſige Raͤſſe , wodurch ſte verfaulen . Wenn aber auch die Pflan⸗

lich ausgehen , ſo bringen ſie doch , bey dem geringſten Verſehen in der War⸗

ung , entweder gar keine , oder ſo ſchlechte Fruͤchte, daß ſie nicht zu genießen ſind .

Erziehung der Ananas iſt ein gut eingerichteter Treibkaſten .
Iflanzen einen Kaſten von 25 Fuß Laͤnge und 6 1ſe Breite ,

iedrig iſt . Er muß ſo angelegt ſeyn , daß darin ein Beet mit
n angelegt werden , wodurch im Kaſten eine beſtaͤndige feuchte

nterhalten wird , da eine krockne Wärme , durch Feuer hervorgebracht , dem Gedeihen
lich iſt : doch muß der Kaſten im Winter , wo jene Wäͤrme nicht hinreicht , noch durch

uer erwaͤrmt werden koͤnnen .
2 . ··

Die Beſchaffenheit der Erde hat einen ſtarken Einfluß auf das Wachsthum der Ana⸗
nas . Sie darf bey jungen und aͤltern Pflanzen nicht einerley Art ſeyn . Letztere erfordern
eine fette und ſchwerere Erde , die aus Schlamm , verfaultem Raſen und altem verroktetem
Kuhmiſt beſteht . Die Toͤpfe muͤſſen zwar groß genug , aber doch nicht groͤßer ſeyn , als es
die Ausdehnung der Wurzeln erfordert , weil ſonſt da, wo die Erde ohne Wurzeln iſt , die
Feuchtigkeit ſtockt und fault .

Man kann die Ananas ſowohl im Frühjahre als im Herbſt verpflanzen . Die abge⸗
ſchnittenen Kronen und abgeriſſenen Schoͤßlinge duͤrfen aber nicht eher in die Erde geſetzt
werden , bis die Wunden eingetrocknet ſind . Erſtere haͤngt man daber etwa 14 Tage im

Treibhauſe auf . Bey jeder neuen Anpflanzung muß auch das Loh⸗ oder Miſthert von friſchem
gefuͤlt werden . Eine zweymalige Verſetzung iſt jaͤhrlich fuͤr die Pflanze hinlaͤnglich . Oefte⸗
res Verſetzen haͤlt ſte nur im Wachsthume auf . Die Kronen oder Sch ge

Sommer oder Herbſt einpflanzte , werden alſo nicht eher , als den naͤchſtet verſetzt und
wenn nicht etwa Schaden zu der Wurzel kommt, bleiben ſie bis zum September ſtehen , Dann
muß ſich, wenn die Wartung gut war , die Frucht in den eintretenden Wintermonaten zei⸗
gen , und in den nächſtfolgenden Sommermonaten zur Reiſe koimmen . Folglich bringt man

re zur Bluͤ⸗0
the und erhaͤlt die Frucht , da man ſonſt viet Jahre warten muß .



Voͤgel LV .

Merkwuͤrdige Voͤgel .

Nro . 3. Die prächtige Maͤnura .

( Maenura cuperba . )

Neuholland , das merkwuͤrdige große Inſelland der Sübdſee, das nicht viel kleiner, als
ganz Europa iſt , macht wahrhaftig das wahre Wunderland der Naturgeſchichte aus . Das
Schnabelthier (J. Bilderb . Band 3 . Nro . 30) und mehrere in neuern Zeiten darauf gefun⸗
dene ſonderbare Thiere und Voͤgel beweiſen dieſes hinlänglich . Roch vor Kurzem enldeckten
die Engländer bey einer Reiſe in das Innere dieſes Landes , einen ſchoͤnen wunderbaren Vo⸗
gel , der hier abgebildet iſt . Es iſt die prachtige Mänura , die wahrſcheinlich zu dem Ge⸗
ſchlechte der Paradiesvoͤgel gehoͤrt . Sie erreicht die Groͤße einer gewoͤhnlichen Haushenne .
Die Hauptfarbe des Koͤrpers iſt ſchwärzlich , auf den Fluͤgeln in das Rolbbraune uͤbergehend.
Die Schenkel bedecken lange , gleichfalls ſchwärzliche Federn . Das Bewunderungswuͤrdige
an dieſem Vogel iſt nur der Schwanz . In der Mitte ſtehen zwey breite , ſich gegen ein⸗
ander einwärts kruͤmmende Federn , mit orangeſarbigen bogenförmigen Zeichnungen geziert .
Zwiſchen dieſen groͤßern erheben ſich zwey ſchinale aſchgraut Federn , und krümmen ſich aus⸗
wärts . Nun vollenden noch eine Menge zarter haaraͤhnlicher Federn , die wie Blattgerippe
ausſehen , den ganzen Wunderbau .

Von der Rahrung und Lebensweiſe dieſes Vogels iſt noch gar nichts bekannt .

Nro , 2 . Der Schneidervogel .

( Motacilla Sartoria )

In Oſtindien drohen den kleinen Voͤgeln und ihren Jungen mancherley Gefahren .
Aſſen und Schlangen durchklettern und winden ſich auf alle Bäͤume , und uͤberfallen die
Muͤtter mit ihrer Brut . Die weiſe Ratur ſchuͤtzte daher die kleinen wehrloſen Voͤgel durch
mehrere Kunſttriebe . Sie dauen nämlich ihrr Neſter meiſtens an das Ende ſchwankender
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Zweige , wohin die Raubthiere ihnen nicht folgen koͤnnen . Noch kuͤnſtlicher baut ſich aber
der kleine hier abgebildete Schneidervogel ( A. ) , gleichfalls ein Bewohner Oſtindiens , ſein
Reſtchen . Er ſucht naͤmlich ein abgefallenes Blatt auf . Dieſes näht er mit Huͤlfe ſeines
Schnabels mit feinen Pflanzenfaſern an ein gruͤnes, noch am Baume ſttzendes Blatt ( B. )
rings herum an , ſo daß das Ganze einen offenen Beutel bildet ; dieſen fuͤttert er dann mit
Baumwolle und ſeinen Federn aus , das Weibchen legt in dieſes Neſt ſeine vier weißen klei⸗
nen Eyerchen , und bruͤtet ſie nun , geſchuͤtzt gegen alle Gefahr , ruhig aus .

zotes Heft .
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Merkwürdige Voͤgel .

Der praͤchtige Faſan von Neuholland .

( Maenura cuperöbd . )

Eten das Land , in welchem man vor Kurzem das wunderbare Schnabelthier entdeckte , er⸗

zeugt auch dieſen , in ſeiner Art bewunderungswuͤrdigen Vogel , an deſſen Schwanz die Na⸗

tur ſo viel Zierde und Pracht verſchwendet hat , daß man nichts dem Aehnliches in der gan⸗

zen befiederten Thierwelt kennt . Man ſah dieſes Wunderwerk der Ratur , deſſen Anblick in

Erſtaunen ſetzt , vor einiger Zeit auf einer Reiſe in die innern Getzenden von Neuholland . Ei⸗

nige Engländer drangen von Paramatta — einer engliſchen Colonialſtadt , die der Gouver⸗

neur Philipps 1791 anlegen ließ — 140 engliſche , das iſt ungefähr 28 deutſche Meilen weit

fuͤdweſtwaͤrts, nicht ohne Beſchwerlichkeiten in das Land ein , um die Beſchaffenheit und Pro⸗

dukte deſſelben zu erforſchen , und hier fanden ſie dieſen prachtvollen Vogel . Man gab ihm

den Namen neuholländiſcher Faſan , weil er nicht nur in Kuͤckſicht der Groͤße, ſondern auch

ſelbſt durch den Schwanz Aehnlichkeit mit dem in Europa bekannten gemeinen Faſan hat ;
allein bei genauer Unterſuchung findet man ihn den Paradiesvögeln ähnlicher . Die engli⸗

ſchen Naturforſcher haben jedoch ein eigenes Geſchlecht fuͤr dieſen Vogel feſtgeſetzt , und ihm
in der lateiniſchen Siſtems ⸗Sprache Maenura superba genannt .

An Größe gleicht dieſes bewunderungswurdige Geſchoͤpf einer gewoͤhnlichenHaushenne ;
der Schnabel hat beinahe dieſelbe Geſtalt , wie bei den Voͤgeln des Faſanengeſchlechts , und

iſt oben verhaͤlinißmaͤßig dicker und laͤuger, von Farbe dunkelhornfarben oder ſchwaͤrzlich .

Die Farbe des Geſteders iſt uͤber den ganzen Koͤrper ſchwarz , ins Roͤthliche ſchimmernd ,
welches in der Abbildung ſich beſonders auf den Fluͤgeln ſehr deutlich zeigt . Auf dem Schei⸗
tel bilden einige feine , wie es ſcheint , haarähnliche Federn einen lockern Federbuſch , oder eine

Art von Haube ; unter der Kehle verlaͤuft ſich die roͤthlich ſchwarze Farbe mehr ins Roſtrothe ,
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und unter dem Bauche haͤngenſtark verlängertefeine Federn herab , die denen auf dem Schei⸗
tek aͤhnlich zu ſeyn ſcheinen . Die Beine ſind ſchwarz ; die langen voͤllig getrennten und mit

langen ſtarken Raͤgeln beſetzen Zehen ſind denen aͤhnlich, die wir bei mehreren Sumpfooͤgeln

antreffen . Ihre Einrichtung hat wahrſcheinlich Bezug auf die Lebensart des Vogels , von

der noch nichts , oder nicht viel bekannt zu ſeyn ſcheint . Der merkwuͤrdigſte Thril iſt der

Schwanz des Vogels . Der känſtliche Bau dieſes Geſteders läßt ſich eher malen , als mit

Worten ſchildern , und die ſchoͤne Abbildung giebt uns davon eine deutliche Vorſtellung . Er

iſt ungefähr 2 Fuß lang ; und beſteht aus Federn von verſchiedener Bildung . Als Haupt⸗

theile kann man die beiden breiteſten ſchlangenfoͤrmig gekruͤmmten , gegen die Mitte hin einan⸗

der durchkreuzenden Federn betrachten , welche oben in ein ſchwarzes , gekruͤmmtes und abge⸗

rundetes Ende auslaufen . Die ſehr breiten innern Fahnen ſind mit geſchlaͤngelken Ausſchnit⸗

ten von abwechſelnd dunkler und lichter rothbrauner , faſt orangegelber Farbe gezeichnet . Es

iſt jedoch nicht wirkliche Verſchiedenheit der Farbe , wodurch die Ausſchnitte gebildet werden ,

ſondern die Schattirung beruht bloß auf der dünnern oder dickern Textur der Fahnen , die

nach dem Kiele hin filberweiß ausſehen . Dieß letztere iſt auch die Farbe der ſehr ſchmalen

aͤußern Fahnen . Außer dieſen beiden breiten ſo ſchön ſchimmernden Federn enthaͤlt derSchwanz

noch zwey andere ſchmaͤlere von aͤhnlicher Laͤnge, aber oberwärts von bogenföͤrmiger Kruͤm⸗

mung , an denen man aͤußere Fahnen gar nicht bemerkt . Sie ſcheinen der Abbild ung zu⸗

folge mit dein Koͤrper gleiche Farbe zu haben . Beide Arten von Schwanzfedern ſind mit

mehreren laͤngern , ſehr ſchlanken , ſchwaͤrzlichen Federn von ganz eigener Bildung gleichſam

umpflanzt . Sie gleichen einigermaßen denjenigen , die man in den Schwaͤnzen der Parradies⸗

vögel antrifft , haben einen duͤnnen feinen Kiel , und ſtatt der wahren Fahnen ſehr feine haar⸗

ähnliche , einander gegenuͤberſtehende Seitenzweige , wodurch ſie mehr das Anſehen von Fe⸗

dergerippe , als von wirklichen Federn erhalten . Wer von den Freunden der Ratur ſollte nicht

wünſchen , bald von der Lebensartdieſes praͤchtigen Vogels etwas zu erfahren !

— .

83 — — —

Der Schneidervo gel .

(Sbolactlg ————

Eia kleines , ungemein zartes Voͤgelchen aus dem Geſchlechte der Motazillen , oder Saͤnger,

welches mit denjenigen Boͤgeln viel Aehnlichkeit hat , die in der Jaͤger⸗ und Vogelſtellerſpra⸗
che in Deutſchlaud den Ramen Blaͤttchen oder Weidenbläͤttchen fuͤhren , z . B . der Fitis und

Weidenzeiſtg , Die ganze Laͤnge des — betraͤgt wenig üͤber 3 Zoll , wovon der

4
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Schwanz etwas mehr als den dritten Theil einnimmt . Der Farbe omuint es mit un⸗

ſerm Weidenzeiſig uͤberein; es iſt faſt uͤber den g
95l er grünlich gelb ;

auf dem Kopfe an den Schwung⸗und mittleren wanz lich ſchattirt ,

am hellſten auf dem Uunterleibe . Von der Lebensart des Schneidervo t man wenig

Rachrichten ; analogiſch zu ſchließen , muß ſie aber , wenigſtens der „ . nach , mit

der Lebensart unſerer kleinen ſogenannten Laubvögelchen , des
Fitt

Weidenzeiſtgs ꝛc.

uͤbereinkommmen . Wahrſcheinlich ſind ebenfalls kleine Inſekten kung , Er iſt in

Oſtindien zu Hauſe . Hoͤchſt merkwuͤrdig wird dieſes kleine G den Inſtinkt ,

ſein Neſt zu bauen . In den heißen Gegenden innerhalb der Wens

mit einer ſo großen Mannigfaltigkeit von Thieren aus allen Klaſſenk

des Himmelsſtrichs und die derſelben angemeſſene Organiſation der Thier

und Leidenſchaften erzeugt , dort lebt die thieriſche Schöpfung in ewigem Streeit , dort hertſcht

eine Feindſchaft zwiſchen den Thieren , mit welcher die in gemaͤßigteren Zonen nicht verglichen

werden koͤnnen . Mit weit regerem Eiſer ſtrebt dort der ſtärkere Theil dem ſchwächern entge⸗

gen , mit viel heftigeren Begierden ſucht er ihn zu zerſtoͤren, als in Gegenden , wo mildere

Wärme auch mildere Triebe weckt . Schon bei uns ſind die kleinen ſchwachen Voͤgel aus

dem Sängergeſchlechte — die freylich der Inſectenwelt als furchtbarxe Raubthiere erſcheinen —

tauſend Verfolgungen von raͤuberiſchen Saͤugethieren , und mehr noch von den Tyrannen ihrer

eigenen Klaſſe ausgeſetzt ; doch in heißen Gegenden werden ſie uͤberall von Gefahren umringt .

Dort wimmeln an vielen Orten die Baͤume von Affen , die auf allen Zweigen umher klet⸗

tern , und jedes Vogelneſt zerſtoͤren, dort giebt es eine Menge furchtbarer Schlangen , die ſich

an die Baͤume hinanwinden , und ſo weit es ihr Gewicht verſtattet , auf den Zweigen nach

Beute ſuchen . Waͤren dort die kleinern Voͤgel eben ſo ſorglos in der Anlage ihrer Reſter , ſo

wuͤrden nur wenigeaufkommen; allein die guͤtige Natur lehrte ſte, die Gefahren mit Vorſich

vermeiden , von denen ſie in jenen Gegenden ſich umgeben ſehen . Sie gab ihnen den In⸗

ſtinkt , ihre Reſter nur an den ſchlankeſten Zweigen zu befeſtigen , die weder Affen noch

Schlangen zu tragen im Stande ſind . In Europa giebt es wenige Voͤgel, die eine gleiche

Vorſicht beobachten ; in den heißen Zonen ihun es die mehrſten .

wiit regete Triebe

8

Der Schneidervogel ſcheint unter allen das groͤßte Mißtrauen in die uͤbrige Thierwelt zu

ſetzen . Nicht zufrieden , einen duͤnnen ſchlanken Zweißt fuͤr ſein Neſt gewaͤhlt zu haben , haͤngt er das⸗

ſelbe vielmehr an einem daran befindlichen Blatte auf , und fichert ſtch dadurch noch mehr vor der

Gefahr , ſeine geliebten Jungen , oder während der Beutzeit ſich ſelbſt am Tage von Affen , und

des Nachts von giftigen Schlangen überfallen zu ſehen . Die Art , wie der kleine Vogel ſein

Reſt befeſtiget , ſetzt uns in Erſtaunen . Er ſucht ſich ein duͤrres Blatt von ſchicklicher Form ,

pickt in den Rand deſſelben , ſo wie in den Rand eines gruͤnen noch am Baume befindlichen

eine hinlängliche Anzahl kleiner Loͤcher in gehoͤriger Ordnung zu beiden Seiten , und naͤhet

nun mit feinen Pflanzenfaſern das duͤrre Blatt an die untere Seite des gruͤnen ſo an , daß

beide einen haͤngenden Beutel bilden .
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Das grüuͤne Blatt beſchaͤdigt der kleine Kuͤnſtler nirgend weiter , damit es nicht vertrock⸗
6. In dieſem Beutel legt er ſein Neſt an . Es beſteht aus ſehr leichten Ma⸗

ne und abfall *

erialien , aus Baumwolle , Federchen , feinen Haaren und Spinngeweben . Die Eher , de⸗
ren ein Weibchen etwa 3 bis 4 legt , ſind weiß und nicht viel groͤßer als die Puppen von un⸗
ſern großen Ameiſen ; der alte Vogel wiegt nur 90 Gran , öder Eseinet Unze , folglich iſts
nicht leicht zu erwarten , daß ein ſo geringes Gewicht die lockere Raht zerkeiß⸗ , oder den Stiel
des Blatls vom Zoeige trenne ; vielmehr ſchaukelt es bey ſanften Winden mit dem Reſte ſanft
bin und her , und die kleinen Bewohner ſind zugleich beſchirmt vor Regen , der von der obern
Flaͤche des Blatts ablaͤuft.
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Pflanzen LXXXI .

Handelspflanzen .
2＋D＋ —

Nro . 1. Das glatte Süͤßholz⸗

( SHhotrrhiiaa glabra )

Das glatte Suͤßholz wächſt in Spanien , Frankreich , Italien und in den ſuͤdlichen Thei⸗

len des aſiatiſchen Rußlands wild . Durch Kultur hat man es aber auch in verſchiedenen

Gegenden Deutſchlands einheimiſch gemacht , und es wird in mehreren Striehen von Franken

und Schwaben häufig gebaut . Es liebt einen ſandigen , doch nicht magern Boden . Die un⸗

gefähr daumenſtarke Wurzel treibt 5 bis 6 Fuß ohne Staͤngel , die im Herbſte abſterben , aber

im Frͤͤhjahre von neuem hervorſchießen . Zwiſchen den geſiederten Blättern kommen im Juli

die violetten Bluͤthen ( a) zum Vorſchein , die kleine Schoten (5h) mit liuſenfoͤrmigen Samen

anſetzen . Die Wurzel ( 0, die unter der Erde fortrankt , iſt der brauchbare Theil der Pflanze .

Sie enthaͤlt einen ſüßen Stoff , der in mehreren Krankheiten gebraucht wird . Von außen

ſieht dieWurzel braungelb , inwendig aber ſchoͤn ſchweſelgelb aus . Man genießt ſie entweder roh ,

oder zieht durch Waſſer den Saft heraus . Dieſer Saft wird dann durch Kochen zu einem

zaͤhen Extrakt verdickt , den man an der Sonne zu einem ſchwarzbraunen Koͤrper ausktrock⸗

nen laͤßt. Dieſes iſt der bekannte Lakeitzenſaft , den man vorzuͤglich in Spanien haͤufig

bereitet , dann mit Lorberblättern belegt , in Klumpen verſchickt und einen ziemlich beträͤcht⸗

lichen Handel damit treibt . Er dient vorzuͤglich als Aufloͤſungsmittel im Huſten .

Nro . 2 . Der Fohannisbrodbaum .

( Ceratonia Siliqua . )

Der gemeine Johannisbrodbaum erreicht die Hoͤhe einer Eſche , waͤchſt haͤuſig in Spa⸗

nien , Sicilien , Egypten , auf der Inſel Candia oder Creta , und liebt ſteiniges Erdreich .

Die immer grünen , dicken , glatten Blaͤttchen ſitzen Paarweiſe am Blattſtiele . Die kleinen

rothen traubenförmigen Bluͤthen ( A. ) treiben aus den Aeſten ſelbſt hervor . Die ſchotenar⸗

tige Frucht oder das Johannisbrod ) ( C) wird 5 bis 6 Zoll lang , iſt daumdick und ſieht

dunkelroihbraun aus . Die plattgedruͤckten Samenkoͤrner ſind ſteinhart .

) Den Namen Johannis brod erhielt dieſe Frucht daher, daß man vorgab , Johannes der Taͤu⸗

fer habe ſich in der Wüͤſte davon genaͤhrt.
5
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eſuͤßen esshlſchmeckenden Markes

und wird im Orient und im ſuͤdlichen Europa haͤuſig genoſſen .Die Frucht , oder das Johannisbrod iſt wegen ſeine

eine angenehme Speiſe ,

Deswegen macht es auch in jenen Gegenden einen betraͤchtlichen Handelsartikel aus , und

man verſchickt es abgetrocknet durch ganz Europa . In Egypten pleßt man vor dem Trock⸗

nen den Saft aus , und benuͤtzt ihn zum Einmachen der Früchte und zur Bereitung ſuͤßer

Kernholz des Baums wird von den Tiſchlern verarbeitet .
Weine . Das rothgefleckte ſchoͤne

— Bey uns komm det Johannisbrodbaum gur in Gewächshäuſern fort .
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Das glatte Suͤßholz .

(Elycirrlixa SLabd. )

Da es mehrere , wenigſtens 4 verſchiedene Gewäͤchſe giebt , die dieſen Namen fuͤhren , ſo
nennt man die hier abgebildete Gattung das glatte Suͤßholz Dieſe Pflanzen machen ein ei⸗

genes Geſchlecht aus , welches ſeinen Standplatz in der vierten Oidnung der 17ten Klaſſe
( Diadelpliie Decandria ) ] einnimmt , und ſich von den uͤbrigen Geſchlechtern ſeiner Ord⸗

nung duich folgende Merkmale unterſcheidet : der Kelch der Bluͤthe hat zwey Lappen , wovon
der untere in 3 Stuͤcke getheilt , der obere aber ganz iſt ; die Krone iſt , wie bei den uͤbrigen
Geſchlechtern ſchmetterlingsfoͤrmig ; die Huͤlſe aber eyirund und zuſammengedruckt . Das glat⸗
te Suͤßholz unterſcheidet ſich von den drei uͤbrigen Gattungen dadurch , daß ſich die gefiederten
Blaͤtter mit einem geſtieltn ungehaarten Blaͤttchen endigen , die Rebenblaͤttchen fehlen , und die

Huͤlſen glatt ſind . Der lateiniſche Rame , ein urſpruͤnglich griechiſches Wort , bedeutet eigentlich
Suͤßwurzel , und iſt paſſender , als die deutſche Benennung Suͤßholz. — Man findet dieſes
Gewaͤchs im ſuͤdlichen Europa , in Spanien , dem mittaͤgigen Frankreich , Italien , und Sicilien ,
ſo wie in den ſuͤdlichen Sandwuͤſten des aſtatiſchen Rußlands am Jack ꝛc. wild . Es liebt ei⸗

nuen leichten lockern Sandboden , der jedoch nicht unfruchtbar ſeyn darf .

Die umherkriechende , etwa fingerdicke Wurzel erreicht eine beträͤchtliche Läͤnge, geht aber

nicht ſehr in die Tiefe . Sie dauert aus , und treibt alle F uͤhjahre von neuem 5 bis 6 Fuß
hoher, ſteife , aufrecht ſtehende , in mehrere Zweige ſich theilende Stängel , die im Herbſte alle⸗

mal abſterben . Die g ftederten , glatten und glaͤnzenden Blaͤtter beſt hen aus mehreren ey⸗

rund⸗lanzrtſötmigen , vorn abgeſtumpſten , am Rande mit eingekerbten Blättchen . Im Ju⸗
nius oder Julius treiben aus den Wiakeln der Blätter lauge auftecht ſtehende , blaßviolete
Blumenaͤhren hervor , welche glatte Schötchen oder Huͤlſen hiaterlaſſen , mit linſenfoͤrmigen
Samen . Uuſer deutſches Klima verträgt das Suͤßholz , da es alle Jahre von neuem aus

der Wuszel treibt , und die Wu⸗zel gegen die ſtrengſte Kaͤlte durch Erde und Schnee bedeckt
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iſt , recht gut im Freyen ; daher bauet man es in Schwaben und Franken , zumal um Bam⸗

berg und in der Gegend um Ruͤrnberg ſo haͤufig an , daß es dort wie wild oder einheimiſch

ſcheint . Man giebt ihm, danit es beſſer gedeihe , ein zwar lockeres mit Sand gemiſchtes ,
aber doch fettes Erdreich . In einem feſten lettigen Boden kommt es ſchlecht , oder gar nicht

fort . Uibrigens erfordert weder die Anpllanzung , noch die Pflege viel Muͤhe . Die Wurzeln
ſchneidet man in Stuͤcke von anderthalb⸗Fuß Laͤnge, ſo , daß jedes Stuͤck einige Augen hat .
Um die Mitte des Octobers , oder des Märzmonats legt man ſie etwas ſchräge , 2 Fuß von

einander entfernt , 2 Zoll tief in die Erde . Das Land kann man im April mit Hafer oder

Gerſte befaͤen , und die Saat hernach , wie gewoͤhnlich , abmaͤhen. Es ſchadet nicht , wenn die

aufgeſchoſſenen Staͤngel der Suͤßholzwurzel mit abgehauen werden . Im Fruͤhling des ſolgen⸗
den Jahrs lockert man den Boden mit Behutſamkeit auf , jätet das Unkraut aus , und uͤber⸗

läßt die Pflanzen uͤbrigens der RNatur . Im dritten Jahre ſind die neugetriebenen Wurzeln
ſo ſtark , daß man ſie heraus nehmen kann . Die duͤnnen Stuͤcke laͤßt man zur kuͤnftigen
Erndte ſtecken . So verfahrt man noch ein oder zwey Jahre , und nimmt ſodann eine neue

Anpflanzung vor .

Die Wurzeln , der einzige brauchbare Theil dieſer Pflanze — denn man findet nicht ,
daß irgend ein Rutzen vom Kraute bekannt wate ,— iſt von zaͤher Subſtanz , und wird hoͤch⸗
ſtens daumensdick . Aeußerlich ſieht braungelb aus und inwendig ſchoͤn ſchwefelgelb . Man

graͤbt ſie am Ende des Sommers aus der Erde , und trocknet ſie an der Luft ; wodurch

ihre äußete Rinde runzlich wird . Friſch enthaͤlt dieſe Wurzel einen ſchleimicht ſuͤßen Saft ,
der angenehm ſchmeckt , und etwas erbſenaͤhnlich riecht . Die Suͤßigkeit ſcheint ſich durchs
Trocknen noch zu vermehren , und man bemerkt auch , daß ſelbſt die Fibern und Gefaͤße der trocke⸗
nen Wurzel noch einige Feuchtigkeiten enthalten . Bey der ſpaniſchen Suͤßholzwurzel zeigt
ſich dieß indeß mehr , als bei der deutſchen ; daher auch jene allerdings den Vorzug zu verdie⸗

nen ſcheint . Auch die Alten wußten , daß das Süßholz ein gutes Mittel ſey , den Durſt zu

loͤſchen , und ſie empfahlen daher den Waſſerſuͤchtigen, die von heftigem Durſt gequaͤlt wur⸗

den , das Kauen derſelben . Neuete Verſuche haben es beſtaͤtiget , daß ſie in ſolchen
Faͤllen viel Linderung verſchafft , Sie wird in unſern Apotheken ſehr haͤufig gebraucht . Da

ſie ſcharſe Reize einhuͤllt , die geſpannte Fiber ſchlaff macht , und , wie andere fuͤſſe Subſtan⸗
zen , eine gelinde aufloͤſende Kraft beſitzt , ſo giebt man ſte häuftg im Huſten , bei Heiſerkeit
und zur Befoͤrderung des Auswurfs in Bruſtkrankheiten , bei Steinbeſchwerden in der Harn⸗
ſtrenge und andern Uibeln . Zu dieſem Zweck braucht man ſte entweder gepulvert oder ge⸗

ſchnitten , in Verbindung mit andern Mitteln als Thee . Wenn ſte im Waſſer gekocht wird ,
nimmt ſie eine unangenehme Bitterkeit an ; ſoll ſie daher im Dekokt verordnet werden , ſo
darf man ſie nur wenige Minuten kochen laſſen . Der warme und kalte Aufguß , zumal der

von Weingeiſt , zieht bloß die angenehmen ſuͤßen Theile aus Man braucht das Pulver von

Süßholz auch , um uͤbelſchmeckende Arzneymittel damit zu verſetzen , und ſie wohlſchmeckend
zu machen . So beſtreicht man unter andern die Pillen damit Es werden in den Apotheken

mancherley Bereitungen aus dem Suͤßholze gefunden . Die bekannteſte iſt der Suͤßholzſaft
Zotes Heft . 8
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oder Suͤßholz⸗Extrakt , den jedes Kind unter dem Namen Lakritenſaft kennt . Dieſe Be⸗
nennung iſt unſtreitig durch Verderbung des Wortes Gyeiriſitza eniſtanden .

Der aus Spanien durch den Handel zu uns kommende Lakrizenfaft verdient den Vor⸗
zug vor andern . In Spanien , inſonderheit in Catalonien , kocht man die trockenen Wur⸗
zeln in Waſſer , preßt den Saft aus , dickt ihn zum Extrakte ein , und läßt ihn dann an
der Sonne eintrocknen . In Sicilien wird ebenfalls viel Lakrizenſaft und zwar auf aͤhnliche
Weiſe , bereitet . Auch im Bambergiſchen und in mehreren europäiſchen Laͤndern, ſogar im
Orient beſchaͤftiget man ſich mit der Bereitung deſſelben . Die Apotheke zu Aſtrakan liefert
eine ſolche Menge Lakritzenſaft , daß ſte damit ganz Rußland verſorgen kann ; doch iſts dort
nicht das glatte , ſondern das ſtachlichte Suͤßholz, GAyoernülzd cohiuαtu , woraus man
den Egtrakt bereitet Dieſe Gattung wäͤchſt in den Gegenden an der Wolga in ungeheurer
Menge wild , und man braucht nur die Muͤhe des Ausgrabens darauf zu verwenden . llibri⸗
gensiſt der ruſſiſche Lakritzenſaft eben ſo gut , wie der aus dem glatten Suͤßholze. Der ge⸗
woͤhnliche Lakritzenſaft wird in breitgedrückten , mit Loberblättern beklebten Sluͤcken verkauft.
In der Kaͤlte iſt es bekanntlich eine harte , braunſchwaͤrzliche, zerbrechliche , harzaͤhnliche Sub⸗

ſtanz , welche in der Warme und Feuchtigkeit aufgelöſt wird . Man pflegt ſie in kleinen
Sluͤckchen im Munde zergehn zu laſſen , und ſie auf verſchiedene Art in den oben angegebenen Faͤl⸗
len , vorzuͤglich wider den Huſten, zu gebrauchen . Dem ſpaniſchen Safte ſind Kupfertheil⸗
chen beigemiſcht , auch ſchmeckt er etwas brenzlicht . Regliſe , eine andere Bereitung aus dem

Suͤßholze, wird aus dem Abſude der Wurzel mit arabiſchen Gummi und Zucker verfertiget ,
— Weiße Suͤßholz⸗Stangen beſtehen aus arabiſchem Gummi , Suͤßholzwutzel , Stärke ,

Zucker und Traganthſchleim . Gelbe Suͤßhalz⸗Stäaͤngel werden aus Suͤßholzwurzeln , floren⸗
tiniſcher Violenwutzel , Staͤrke , Safran , Zucker und Traganthſchleim bereitet . Weiße , gel⸗
be, ſchwarze Btuſtkuchen ſind ebenfalls Miſchungen , wobei das Sützholz einen Hauptb ' ſtand⸗
theil ausmacht . Sie ſind mit einigen Veränderungen ziemlich aus denſelben Subſtanzen ,
wie das Stangenfuͤßholz , zuſammengeſetzt , und werden haͤufig als Aufloͤfungsmittel in Bruſt⸗
beſchwerden gebraucht . Sonſt giebt es noch Suͤßholz⸗Sytup , Suͤßholz⸗Salbe und die ſo⸗

genannten Btuſttropfen des Koͤnigs von Daͤnemark .
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Das Johannesbrod .

( Ceratonia Solegeld. )

Dies in den Apotheken und Kauflaͤden befindliche Produkt des Pflanzenreichs , welches den
Ramen Johannesbrod fuͤhrt, weil es , der Sage nach , dem Johannes in der Wuͤſte zur Speife
gedient haben ſoll , kommt von einem mittelmaͤßig großen Baume . Nach ſeiner Frucht hat
man ihn Johannesbrodbaum genannt . Das SGeſchlecht , zu welchem er gehoͤrt, enthaͤlt nur

noch eine Gattung . Es ſteht nach Linnés Eintheilung in der letzten Ordnung der 23ten
Klaſſe ( Pohgamia Bhibecid ) , und gehoͤrt alſo zu den Gewaͤchſen , von denen es den Bluͤthen
nach dreierley Arten giebt , naͤmlich : Bäume , die Zwitterbluͤthen , andere , die nur maͤnnliche ,
und noch andere , die nur weibliche Bluͤthen enthalten . Die erſtere Art von Baͤumen trägt
fuͤr ſich allein ſtehende Fruͤchte mit keimbaren Samen ; die Baͤume mit den weiblichen

Bluͤthen muͤſſen aber in der Naͤhe eines maͤnnlichen Baumes ſtehen , wenn ihre Fruͤchte Sa⸗
menkoͤrner bringen ſollen , welche aufkeimen , wenn man ſie ſteckt. Beide Gattungen von Jo⸗
hannesbrodbaum haben folgende Geſchlechtskennzeichen : der Kelch iſt fuͤnftheilig; die Krone

fehlt ; die maͤnnlichen und Zwitlerbluͤthen enthalten 5 bis ? Staubgefaͤße , auf dem Fruchtbo⸗
den ſteht ein fadenfoͤrmiger Staubweg mit einer knoſpigen Narbe . Diefe bildet ſich zu einer

großen lederartigen , mit Mark angeſuͤllten Huͤlſe aus , in welcher mehrere Samenörner
liegen .

Der gemeine Johannesbeerbaum —denn ſo unterſcheidet man ihn von andern Gattun⸗
gen —ſoll nach der gewoͤhnlichen Angabe ziemlich unregelmäßig wachſen . Olivier ( deſſen7 2 2 ＋. 0 7 U 5
Reiſe durch das tuͤrkiſche Reich , Aegypten und Perſten , herausgegebe M . C. Sprengel .
Weimar im Verlage des Landesinduſtrie⸗Comptoirs 1802 , Seite g bis 6) ſagt , daß er eine4

ſchoͤne Geſtalt habe . Vielleicht iſt ſein Wuchs nur bei uns in WGewaͤchshaͤuſern un⸗
anſehnlich . Die immer gruͤnen Blatter ſind geſtedert , und beſtehen aus 3 bis 65 Paar
feſter , glatter , eyrunder , faſt hornſoͤrmiger Blaͤttchen , di weder gezaͤhnt, noch
ſonſt eingeſchnitten , ſondeen voͤllig glatt ſind . Der S 5z ichen ſie den Blättern
des Buxbaums , ohne fedoch vollig ſo dick zu ſcyhn . Die kleiner li Blaͤttehen —
die Kelchblatter ſind naͤmlich gefaͤrbt — treiben aus den Aeſten felbſt in kleinen Ttauben her⸗
vor . Die Frucht , welche wir Johannesbrod nengen , hat eine glatte ſchotenaͤhnliche Geſtalt, iſt
ſpannenlang , daumensdick , etwas eing⸗bogen , und ſieht dunk lrothbraun aus . G leiche oder etwas
hellere Fa be hat das unter der nicht gar dicken Schale liegende Mark , welches ſehr ſuͤt und

13

angenehm ſehmeckt , und mit der äͤußeren Schale roh genoſſen wird . Die Samenkztener ſind22 — — — 2 8 5 4 * 8 8platt gedeuͤckt, von der G oͤße wie die Figur zeigt, und knochenhart . Man kann dadurch
den Baum fortpflanzen ; ſte liegen aber ihrer Härte wegen ſehr lange , debor 1. Der

E 85 8 3 2 —. 5 2 f —Johannesbiodbaum waͤchſt im ſuͤdlichen Europa , inſonderheit auf den Jaſeln Sictlien und
F 2
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Candien ( Creta ) und im Otient ſehr hauftg . Rach Olivier findet man ihn nirgends haͤuſi⸗

ger , als auf Candien . Er iſt uͤber die ganze Inſel verbreitet , und liebt vorzuͤglich ein ſteinig⸗

tes Erdreich und ſelbſt Felſenritzen . In Sieilien , und wahrſcheinlich auch anderswo , nimmt

man die Frucht ab , ehe ſie voͤllig reif wird. Sie ſchmeckt dann unangenehm , erhaͤlt aber nach
dem Ttocknen den angenehmen Geſchmack , der ihr auch bei uns viele Liebhaber verſchafft . In

einigen Gegenden von Spanien gewinnt man ſo viel Johannesbrod , daß man die Pferde da⸗

mit fuͤttert. Fuͤr die Armen iſt dieſe Frucht in jenen Laͤndern eine wahre Wohlthat , denn ſie

naͤhren ſich zu mauchen Zeiten davon . Von Creta aus fuͤhrt man ſie in Menge nach Con⸗

ſtantinopel , wo Kinder und Arme ſte genießen . In Aegypten , wo der Baum ebenfalls

waͤchſt, preßt man — vermuthlich vor dem Trocknen — den ſuͤßen Saft aus der Frucht ,

und braucht denſelben zum Einmachen anderer Fruͤchte. Inm ſuͤdlichen Europa wird dieſer Saft

zur Bereitung ſüßer Weine und auch zu Arzneyen gebraucht . Die roh genoſſene Frucht , wie

wir ſie als Handelswaare erhalten , dient gegen das Sodbrennen , wenigſtens empfiehlt man

ſie dagegen , daher der Name Sodbrot . Die Tuͤrken machen aus dem Johannesbrod

in Verbindung mit dem Suͤßholze , mit Roſinen und andern ſuͤßen Fruͤchten Sorbet . Das

harte , geaͤderte, ſehr ſchöͤn dunkelbraune Holz aus dem Kern dient zu eingelegten und andern

Tiſchlerarbeiten. Der dicke weißliche Splint iſt weicher und nicht dazu brauchbar . Uiber⸗

haupt hat das Holz des Johannesbrodbaums die Eigenſchaft ,daß es , wenn der Stamm et⸗

was alt wird , leicht fault . In Deutſchland ſieht man den Johannesbrodbaum hie und da

unter den ausländiſchen Gewaͤchſen , die in Geſaͤßen gehalten , un den Winter in geheiztengeheiz

Häuſern unterhalten werden ; denn im Freyen dauert er nicht aus⸗







Inſekten XXVI.

Ammerungsfalter .
˖˖e

Nro . 1. Der große Oleandervogel .

( Sohuinæ Merii . )

Der hier in ſeiner Groͤße natuͤrlich abgebildete große Oleandervogel gehoͤrt unſtreitig zu
den ſchoͤnſten Daͤmmerungsfaltern oder Sphinxen , die wit kennen . Seine Faͤrbung beſteht
aus dunkel grasgruͤnen, roͤthlichen, weißen und violetten Streifen und Flecken , die marmor⸗

artig auf das zarteſte in einander ſchattirt ſind . — Die gruͤngelbe Raupe ( A. ) iſt mit weißen
Flecken und Streifen gezeichnet , den gelben Hals zieren blaue Augenflecken . Die Raupe naͤhrt
ſich , ſo viel uns bekannt iſt , bloß von den Bläͤttern des Oleauders , eines 6 bis 8 Fuß hohen
Strauches , der wild in Oſtindien waͤchſt . Bey uns in Deutſchland zieht man den Olean⸗

derſtrauch in Gewaͤchsbäuſern , und da findet ſich denn bisweilen in heißen Sommertagen die

Oleanderraupe als große Seltenheit . Die aus dieſen Raupen gezogenen Voͤgel werden daher
von den Schmetterlingsliebhabern theuer bezahlt , und als wahre Zierden ihrer Sammlungen
aufbewahrt . Die große hellbraͤunliche und gelbe Puppe ( B. )liegt ohne Geſpinnſt in det Erde . —

Nro . 2 . Der Wolfsmilchſchwaͤrmer .

( Coluinͥ TEupſioibiac . )

Die Raupe ( a) des Wolfsmilchvogels findet ſich im Juli und Auguſt ziemlich haͤuſig auf
der gemeinen Wolfsmilch , ( Zupliosbid Hauld ) von der ſie ſich allrin nahrt . Ihre Grund⸗

farbe iſt ſchwarz ; uͤber den Ruͤcken laͤuft ein rother Streifen , und die Seiten ſind reihenweiſe
mit weißen Punkten beſetzt . Sie iſt hier , ſo wie die Puppe und der Vogel , in natuͤrlicher

Groͤße abgebildet . Nach einiger Zeit ſpinnt ſie ſich unter lockerer Erde ein , und verwandelt

ſich in die graubraune Puppe ( B. ) Dieſe Puppe bleibt im Winter in ihrer Huͤlle liegen ,
und erſt im naͤchſten Fluͤhjahre ſchluͤpft der buntfarbige Daͤmmerungsfalter ( C) aus . Die

Obeſfluͤgel ſind gelblich , olivengrün , und mit einem weißen Saume eingefaßt . Die Unter⸗

fluͤgel ſind roſenroth : an der Wurzel ſchwarz . Im Junius ſchwärmt der Wolfsmilchvogel
in der Dämmerung häufig am Geißblatt und an andern bluͤhenden Straͤuchen herum , ſchwe⸗
bend ſaugt er mit ſeinem Ruͤſſel den ſuͤßen Saft der Blüthen aus , wo man ihn dann leicht

fangen kann .
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Daͤmmerungsfaltet .

Sn — — — — —

Der große Ole andervogel .

(Sblene Mer' di. )

Ein prachtvolles Inſekt ! Es gehoͤrt zu den groͤßten unter den Daͤmmerungsfaltern , und iſtvon einer Fluͤgelſpitze zu der andern an drei Zoll , der Koͤrper ſelbſt aber 1 2 Zoll lang . Die
Hauptſarbe fowohl der Flägel , als des Kötpers iſt dunkelgruͤn , in ſehr verſchiedenen Schattirun⸗
gen und Zeichnungen aufgetragen ; auf dem Hinterleibe und den Fluͤgeln bemerkt man aberauch mehrere Zeichnungen von lichtgrüner Farbe . Auf der gruͤnen Grundfarbe wechſelnnännigfaltige Zeichnungen von Violet , Roſenroth , Gelb und Weiß in den ſchoͤnſten Schatti⸗
rungen ab . Der aͤußere Rand der Vorderfluͤgel iſt koum merklich , der der unteren aber ſtarkwellenförmig ausgeſchweift . Der Kopf iſt gruͤulich blau , und die großen zu beiden Seitenbeftadlichen halbkugelfoͤrmigen Augen ſind karmoiſinrolh , der lange Saugruͤffel die Fuͤhlhoͤrnerund Beine erbsfarben . Die ſchoͤne Raupe , woraus dieſer Daͤmmerungsfalter enlſteht , iſt oftuͤber 2 Zoll lang und 4 bis 6 Linien dick; ihre Hauplfarbe iſt hellgrun auf dem Ruͤcken , amBorder⸗und Hintertheile , ſo wie auf dem Unterleibe orangefarben ; erſtere hat zwey violet ,Haur große Flecken, und laͤngs den beyden Seiten laufen blaßgelbe Linien , welche die brauneFarbe begrenzen . Dieſe Raupe lebt auf dem Dleander , der bei uns bekanntlich nicht imFrehen ausdauert , ſondern in Gewaͤchshauſern durchgewintert werden muß , daher iſt auchder Oleandervogel bei uns ſelten . Im füdlichen Eidopa , wo dieſes Gewächs im Freyen

7
ausdauert , mag er haͤufig , und in Oſtindien , der Heimath des Oleanders , noch haͤuftger ſeyn .

ee
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80 goße, beinahe 18 . Linien lauge Pupve oder Rymf

wohin ſich die Raupe kurz vor ihrer Verwandlung 1010
farbe nach helbräunlich roth und gelb .

Der Wolfsmilchf ſchwaͤrmer .

( Fohinm euphorbiàe . )

24

Glichfals ein ſchöner Daͤmmerungsfalter , der aber in Deutſchland und anderen Laͤndern

viel haͤufiger i %
als der vorher beſchriebene . Er mißt mit ausgeſpannten Fluͤgeln ungefähr

S00 und 4 Linien ; der Koͤrper iſt einen Zoll lang , dick, hinten ſcharfzugeſpitzt , oberhalb am

opfe und Bruſtſchilde olivengruͤn , am Unterleibe nur auf dem Ruͤcken ſo , an den Seiten20—
N

.

ν

und nach dem Unterleibe herab weiß röͤthlich mit breiten ſchwarzen Querbinden , die

auch in dem olivengruͤnen Theile ſichtbar werden . Die untere Flaͤche des gantzen Leibes iſt
roͤthlichweiß und der ganze Leib mit kurzen feinen Häͤrchen dicht beſeßt , welche eigentlich die

verſchiedenen Farben tragen . Die Vorderfluͤgel ſind bloßroͤthlich , etwas ins Graugelbliche

ſchatlirt , mit einig zen unreg⸗ 3 — ſchmutzigen , olivengruͤnen , groͤßern und kleinern Slecken,
und einem —— Saum am aͤußeren Rande ; die Unterfluͤgel ſind der Hauptfarbe nach ſchoͤn

roſenroth , an den Wurzeln ſchwarz , am unkern Rande mit einer ſchchwarzen und einer breitern

grauröthlichen Binde , auch uͤberdieß, wie die Varderflͤͤgel , weiß geſaͤumt. Dieſer Schmetter⸗

ling ftiegt im Junius und Julius des Abends in der Dammerun ig , vorzuͤglich gern nach den

lieblich dultend en Bluͤthen des gemeinen Geißblatts . Er ſaugt aus ihnen den Hönigſaft im

Fluge . Dieſer iſt e ſchnell und wild , ſo daß man bei der geringſten Verfolgung
das Iniſekt blitzſchnell aus den Augen verliert . Oer Schmetterling beſitzt in inem dicken

Koͤrper eine verhaͤltnißmaͤßige unglaubliche Muſkelkraft , und bewegt die Fluͤgel ſo h⸗ flig und

nachdrͤcklich, daß man Muͤhe hat , in feſt zu erhalten , wenn er ſich nicht ſehr beſchadigen
ſoll . Ducch das heflige Schlogen mit den Fl uͤgeln verliert er aber auch bäld die Schoͤuheit

ſtiner Farben . Die Raupe trifft man im Julius auf der
geme

inen — an . Sie fleht
ſehr ſchöͤn aus . Die Gtundfarbe iſt ein tiefes Schwarzgeüͤn mit ſehr vielen kleinen gelblichen
Punkten und Flöcken . Uiber den Ruͤcken laͤuft bis zum Horne auf dem Schwanzt ein hoch⸗

rother Streif und unten an den Seiten befinden ſich Hergleichen Flecke . Man ſolltr glauben ,

5



der giftige Milchſaft der Pflanze , wovon ſich dieſe Raupe naͤhrt , muͤßte ihr ſchaͤdlich ſeyn , da
er allen Thieren zuwider iſt ; allein nichts weniger! Doch theilt er ſeine giſtige Eig nſchaſt auch
der Raupe mit ; denn wenn man dieſe mit den bloßen Fingern , zumal wenn ſie etwas

ſchweißig ſind , betaſtet , und damit die Augenlieder reibt , ſo ſchwellen ſie auf ; doch hat dieß
weiter keine nacheheiligen Folghen . Im Auguſt oder im Anfange des Septembers kriecht die

Raupe in die Erde , und verwandelt ſich daſelbſt ohne Geſpinnſt in eine Puppe , welche der

e trotzt , und woraus im Juni des kuͤnftigen Jahres der Schmetterling hetvor⸗ſtrengſten Kaͤlt
kommt .
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